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  Mac Evans hatte die beiden Männer noch nie zuvor gesehen. Es waren muskulöse Gestalten mit primitiven Gesichtern. Sie waren beide älter als fünfundzwanzig, aber einer von ihnen trug die Haare noch so lang wie sonst eigentlich nur die Burschen, die die Zwanzig noch nicht erreicht hatten. Dafür konnte der andere mit einer auffälligen blassroten Narbe aufwarten, die sich vom rechten Ohr bis fast zum Mundwinkel herabzog.


  »Ja?«, brummte Evans und zog sich die Hosenträger über die Schultern hoch, denn er war gerade erst aufgestanden. »Was ist los? Wollen Sie zu mir?«


  »Hallo, Sportsfreund«, kaute der Narbige müde zwischen die dünnen Lippen hervor, gab Evans einen leichten Stoß und schob sich an ihm vorbei in das düstere Zimmer, durch dessen Mansardenfenster man auf den East River blicken konnte.


  »He, sachte«, grunzte Evans. Er hatte keine Angst vor solchen Typen. Schließlich wog er selbst zweihundertachtundzwanzig Pfund bei einer Größe von kaum sechs Fuß. Aber Ursache seines Gewichtes war nicht etwa Fettsucht. Es war einfach sein kräftiger Körper mit den schweren Knochen und den athletisch ausgebildeten Muskeln, der ihn so schwer machte.


  »Halt’s Maul!«, sagte der Kerl mit der langen blonden Mähne, die ihm weit über den Kragen fiel.


  Evans runzelte die Stirn. Das Klopfen der Männer hatte ihn wach gemacht, und er gehörte zu den Leuten, die ihre Anlaufzeit brauchen, wenn sie aus dem Schlaf gerissen werden. Er besah sich die beiden Typen noch einmal genauer. Nein, er war ganz sicher: Er hatte sie noch nie gesehen. Umso frecher war natürlich ihr Benehmen. Kamen hier einfach herein, als ob sie die besten Freunde wären. Na, das würde er ihnen austreiben.


  »Jetzt ist Schluss, Jungs«, sagte Evans in seiner schweren, bedächtigen Art. »Sagt, was ihr wollt, und dann verduftet. Ich habe euch nicht eingeladen.«


  Der Langhaarige wandte sich dem Narbigen zu. »Er hat uns nicht eingeladen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  »Hat uns nicht eingeladen«, wiederholte der Narbige und sah hinter den Vorhang, der die Kochnische abtrennte. »Na, so etwas!«


  Jetzt wurde es Evans zu bunt. Er stapfte auf den Blonden zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich herum.


  »Scher dich ’raus, Kumpel«, sagte Evans drohend. »Ich habe es nicht gern, wenn sich wildfremde Leute bei mir aufführen, als ob sie hier zu Hause wären.«


  Der Langhaarige war nicht größer als Evans und bestimmt dreißig oder vierzig Pfund leichter. Trotzdem machte er keine Anstalten, Evans zu gehorchen. »Du nimmst dein Maul verdammt voll«, verkündete er stattdessen. »Aber das wirst du dir abgewöhnen, Sportsfreund. Ganz schnell wirst du dir das abgewöhnen.«


  Es war kaum zu erkennen, dass er eine blitzschnelle Bewegung machte. Aber Evans zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schlag. Er riss den Mund auf und ein gurgelndes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die rechte Hand des Blonden. Der hielt zwischen Daumen und Zeigefinger eine fingerlange, glitzernde Nadel, die einen bunten Glaskopf hatte.


  »Du Lump«, krächzte Evans und presste beide Hände auf seinen Leib, in dem ein glühheißer Schmerz tobte, »du hast mir die Nadel in den Bauch gerammt?«


  »Stimmt«, sagte der Langmähnige ausdruckslos. »Und jetzt pass mal auf!«


  Er holte mit der Linken aus. Evans wollte ausweichen, aber die heftige Bewegung ließ eine Hölle von Schmerzen in seinem Leib aufbrechen. Er bekam die Eaust des Mannes voll in die Brustgrube. Sein Atem wurde herausgepresst wie aus einem Gummiballon, der zusammengedrückt wird.


  »Wo bleibt dein großes Maul?«, fragte der Narbige und schlug Evans von hinten gegen den Hals.


  Evans knickte im linken Knie ein. Er warf die Hände nach vorn, um den Blonden zu packen. Der trat ihm hart gegen die Rippen. Evans wurde zurückgeworfen. Der Mann mit dem Narbengesicht schien darauf gewartet zu haben. Er zog einen Schlagring brutal über Evans’ rechte Gesichtshälfte.


  »Na, Sportsfreund?«, keuchte der Blonde und schlug Evans die geballte Faust mitten auf die Nase, sodass Blut hervorschoss.


  Sie waren keine Kämpfer, sie waren Schläger, sie ließen Evans nicht den Hauch einer Chance. Als sie ihre brutale Arbeit verrichtet hatten, war aus dem schweren, kräftigen Mann ein geschundenes, leise wimmerndes Bündel Fleisch geworden, das in einer Hölle von Glut und Schmerzen dahindämmerte. Seine beiden Peiniger schwitzten und rangen nach Luft.


  »Ob er Geld hat?«, keuchte der Narbige.


  »Etwas muss er haben«, stieß der Langmähnige hervor. »Er ist doch Nachtwächter. Und ein Nachtwächter bekommt doch Lohn.«


  Sie fanden die Geldbörse des Misshandelten in einer Jacke. Der Narbige kippte das Münztäschchen aus und durchwühlte die Fächer für die Scheine. Einen Führerschein in einer Cellophanhülle schleuderte er achtlos zur Seite. Dass Cellophan sehr gut geeignet ist, Fingerspuren aufzunehmen, schien er nicht zu wissen.


  ***


  Der Frühling hatte in den Nordoststaaten seinen Einzug gehalten. Selbst die Mauern von Sing-Sing wirkten im warmen Sonnenschein nicht mehr so düster. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.


  »Wie spät ist es?«, fragte mein Partner Phil Decker.


  »Ein paar Minuten nach drei. Er müsste jeden Augenblick kommen. Um drei wollten sie ihn entlassen.«


  Phil sah sich um. Wir standen neben meinem roten Jaguar, den wir ungefähr fünfzig Yards vom Haupttor entfernt geparkt hatten. Ich zog die beiden Vergrößerungen aus der Brieftasche, die uns die Lichtbildstelle gemacht hatte. Es waren Vergrößerungen von jenen Aufnahmen, die von vorbestraften Leuten für die Kartei gemacht werden. Und sie zeigten Jim Cartney, wie er vor vier Jahren ausgesehen hatte: kaum dreißig, intelligent, labil und hager.


  »Er muss sich gut geführt haben«, murmelte Phil.


  »Richtig. Sonst würden sie ihn nicht schon entlassen. Trotzdem dürfte es schwer für ihn werden. Vier Jahre Zuchthaus sind nicht gerade ein ideales Sprungbrett für eine Karriere als junger Wissenschaftler.«


  Phil sah sich schon wieder um. Er brummte etwas Zustimmendes.


  »Was suchst du eigentlich dauernd?«, fragte ich.


  »Seine Frau.«


  »Wie kommst du darauf, dass sie hier sein müsste?«


  »Na, erlaube mal. Wenn der geliebte Gatte nach vier Jahren aus dem Gefängnis entlassen wird, sollte man annehmen, dass seine Frau ihn abholen kommt.«


  »Vielleicht hat Cartney ihr den Entlassungstermin nicht mitteilen lassen, weil es ihm peinlich ist, vor dem Gefängnis erwartet zu werden. Solche Leute gibt es, und Cartney könnte dieser Typ sein.«


  »Möglich«, gab Phil zu. »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Du hast die Akten von diesem Cartney gesehen«, sagte ich. »Ich weiß nur, dass wir ihn fragen sollen, was er jetzt anfangen will. Wer interessiert sich eigentlich für ihn?«


  »Das Pentagon«, erwiderte Phil lässig.


  »Verteidigungsministerium?«, wiederholte ich. »Die interessieren sich für einen Mann, der vier Jahre im Zuchthaus saß?«


  »Ich glaube, sie interessieren sich mehr für das, was in seinem Kopf steckt.«


  »Und das wäre?«


  »Offenbar ein sehr verheißungsvolles Gehirn. Der Junge muss hochbegabt sein. Er hatte nur einen Fehler.«


  »Dass er sich mit Gangstern einließ?«


  »Das könnte man ihm abgewöhnen. Aber warum ließ er sich mit Gangstern ein? Weil er dem Alkohol verfallen war. Vier Entziehungskuren haben nichts genutzt. Er geriet hoffnungslos in Schulden, dass er keinen Ausweg mehr sah. Und deshalb ließ er sich mit Gangstern ein.«


  »Im Zuchthaus gibt es keinen Alkohol.«


  »Sehr richtig. Nun ist die Frage, was er sich vorgenommen hat. Wenn er von hier aus gleich zur nächsten Kneipe fährt, brauchen wir ihn nicht anzusprechen. Dann hat es keinen Sinn. Das Pentagon kann keinen Säufer gebrauchen. Außerdem verspricht ein vom Alkohol zersetztes Gehirn auf die Dauer sowieso nichts.«


  »Na, dann bin ich mal gespannt, wohin der gute Cartney seine Schritte lenken wird, wenn sich das große Tor von Sing-Sing für ihn endlich öffnet. Was hatte er überhaupt angestellt, dass sie ihn dort hingeschickt haben?«


  »Er hat sich an einem Einbruch beteiligt.«


  »Ein viel versprechender junger Wissenschaftler? Pfui!«, sagte ich »Wenn man sich nicht einmal mehr auf die geistige Elite verlassen kann, auf wen soll man sich da noch verlassen können?«


  »Das möchten die Jungs im Pentagon auch wissen.«


  »Was ist mit den anderen Burschen, die damals bei dem Einbruch dabei waren?«


  »Die sitzen noch. Und wahrscheinlich noch recht lange. Es waren alles mehrfach vorbestrafte Gangster. Die geringste Strafe, die ausgesprochen wurde, waren die acht Jahre für Cartney und die bekam er auch nur, weil er bis dahin eine weiße Weste hatte. Dass sie ihn jetzt schon begnadigt haben, dürfte wohl auch ein bisschen auf den Einfluss des Pentagons zurückzuführen sein.«


  »Ja«, seufzte ich, »man müsste einen General als Onkel, einen Millionär zum Vater und einen Senator zum großen Bruder haben.«


  »Klar«, sagte Phil und sah sich schon wieder um.


  Ich stieß ihn an. Die kleine Tür, die im Haupttor eingelassen war, hatte sich geöffnet. Ein uniformierter Wärter trat hinaus in den warmen Sonnenschein. Ihm folgte ein hagerer, hoch aufgeschossener Mann, der ein winziges Köfferchen in der Linken trug. Es musste Cartney sein, denn wir hatten telefonisch mit der Zuchthausleitung abgesprochen, dass um diese Zeit kein anderer Sträfling entlassen werden würde.


  »Komm«, sagte Phil und kletterte in den Jaguar.


  Ich schnipste meine Zigarette weg und stieg ebenfalls ein. In diesem Augenblick schoss ein schwarzer Dodge an uns vorbei. Wir hörten die Bremsen quietschen, als der Wagen dicht vor Cartney anhielt.


  »Er wird also doch abgeholt«, murmelte ich. »Aber das sieht nicht gerade nach liebender Gattin aus.«


  Aus dem schwarzen Schlitten war ein bulliger Kerl ausgestiegen, der uns den Rücken zuwandte, während er auf Cartney einspräch. Phil hatte schon sein Notizbuch in der Hand und schrieb sich das Kennzeichen des Dodge auf.


  »Wenn sich der Kerl wenigstens einmal umdrehen würde«, murmelte er. Aber der bullige Bursche tat uns den Gefallen nicht. Nachdem er etwa eine halbe Minute auf Cartney eingeredet hatte, stieg Cartney in den schwarzen Wagen. Der Fahrer gab Gas.


  »Los!«, rief Phil. »Hinterher!«


  »Hoffentlich fahren sie durch bis Florida«, meinte ich verträumt. »Da soll es um diese Jahreszeit von bildhübschen Bikini-Mädchen wimmeln.«


  »Das könnte dir so passen«, knurrte Phil.


  Ich gab ebenfalls Gas und fuhr hinter dem Dodge her. Die Kerle riskierten nicht einmal eine Geschwindigkeitsübertretung. Sie fuhren die ganze lange Strecke von Albany bis nach New York hinunter, genau nach den Verkehrsvorschriften. Ich ließ auf der Bundesstraße zwei Wagen zwischen den Dodge und den Jaguar einrutschen, aber die Verfolgung war die simpelste und langweiligste Arbeit, die ich in der letzten Woche hatte tun müssen. Kaum waren wir in den Funkbereich unserer Funkleitstelle geraten, da rief Phil die Zentrale an und gab das Kennzeichen des schwarzen Dodge durch.


  »Setzt euch mit der Zulassungsstelle in Verbindung«, beauftragte Phil die Kollegen. »Und gebt uns den Halter des Fahrzeuges durch.«


  Die Antwort kam vier oder fünf Minuten später, während wir noch immer im schönsten Sonnenschein und auf einer prächtig ausgebauten Straße im Siebzig-Meilen-Tempo dahinkrochen. Immerhin fiel die Antwort interessanter aus, als ich erwartet hatte. Sie lautete nämlich: »Dieses Kennzeichen gibt es nicht!«


  ***


  Jim Cartney hatte geblinzelt, als er aus dem Schatten der hohen Mauer durch die kleine Tür hinaustrat in den warmen Sonnenschein dieses strahlenden Frühlingstags.


  »Die richtige Jahreszeit für einen neuen Anfang, Mr. Cartney«, sagte der Wärter. »Ich wünsche Ihnen alles Glück, das Sie brauchen.«


  »Danke«, brummte Cartney, machte ein paar Schritte und blieb wieder stehen. Er drehte sich nicht um, aber er hörte, wie hinter ihm die Metalltür ins Schloss fiel.


  Es war also wirklich wahr. Er war entlassen. Knapp vier Jahre Strafe erlassen mit den üblichen Bewährungsbedingungen. Kein Umgang mit Vorbestraften.


  Keine Waffen. Keine Kneipenbesuche. Cartney lächelte versonnen vor sich hin. Vor vier Jahren hätte er das für einen Grund zum Selbstmord gehalten. Keinen Alkohol! Er begriff nicht, wie er dem verdammten Zeug jemals so hatte verfallen können. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Nun, das war vorbei. Ein für allemal. Er würde keinen Tropfen mehr anrühren. Er nicht. Jetzt konnte er es. Nach vier Jahren Einsamkeit hatte er plötzlich begriffen, was seine Frau ihm bedeutete. Und er würde es ihr nie vergessen, niemals, solange er lebte, dass sie sich nicht von ihm getrennt hatte. Dass sie auf ihn gewartet hatte. All die Jahre.


  Etwas stieg in seine Kehle und erschwerte ihm das Atmen. Dorothy, dachte er. Nur noch ein paar Stunden. Dorothy…


  »Hallo, Mr. Cartney«, sagte jemand.


  Jim Cartney riss sich aus seinen Träumen. Vor ihm stand ein schwarzer Wagen. Die hintere Tür stand offen, und ein Mann war ausgestiegen. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und mochte um die Fünfunddreißig sein. Sein kantiges Gesicht wirkte nicht übermäßig sympathisch.


  »Ja?«, fragte Cartney misstrauisch.


  »Ich bin Richard Verhoofen. Von der EE.«


  »EE? Was ist das?«


  »Electronic Equipments Inc. Wir sind eine verhältnismäßig junge Firma.«


  »Aha«, brummte Cartney.


  »Wir haben vielleicht ein interessantes Angebot für Sie.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Nun, deshalb können Sie ruhig erst einmal einsteigen. Sie müssen ja doch zurück nach New-York, nicht wahr? Und ob Sie unser Angebot annehmen oder nicht - Sie können es sich auf jeden Fall einmal anhören. Das verpflichtet Sie doch zu nichts. Und dem Wagen ist es gleichgültig, ob zwei oder drei Mann drinsitzen.«


  Na ja, dachte Cartney. Nach NewYork will ich ja, und mit denen hier kann ich das Geld für den Bus sparen. Also warum eigentlich nicht? Natürlich nehme ich ihr Angebot nicht an. Jedenfalls nicht, bevor ich mit Dorothy darüber gesprochen habe. Oder überhaupt nicht. Nein, überhaupt nicht. Es bleibt bei dem, was ich mit Dorothy abgesprochen habe. Aber ich fahre mit. Billiger und bequemer kann ich nicht nach New-York kommen.


  Er stieg ein. Verhoofen kam nach und zog die Tür zu. Am Steuer saß ein Mann, der eine Lederjacke trug. Jim Cartney sah von ihm nicht viel mehr als die breiten Schultern, den Stiemacken und die kurz geschorenen braunen Haare, aus denen die abstehenden Ohren herausragten.


  »Haben Sie schon irgendwelche Pläne für die Zukunft, Mr. Cartney?«, ließ sich Verhoofen neben ihm vernehmen.


  Jim zuckte mit den Achseln.


  »Meine Frau meint, wir sollten erst einmal einen Urlaub machen. Vielleicht in Kalifornien. Oder in Florida. Irgendwo, wo uns niemand kennt.«


  »Ein sehr kluger Gedanke. Und dann?«


  »Ich wollte einen Job als Gärtner annehmen.«


  »Als Gärtner? Habe ich richtig gehört?«


  »Ja. Botanik war schon immer mein Hobby. Ich möchte in die Natur. Ich will nichts mehr sehen von Labors und Schreibtischen.«


  »Ein so hochbegabter Mann wie Sie, Mr. Cartney? Nehmen Sie es mir nicht übel. Aber das ist doch Unsinn! Man kann doch seinen Verstand nicht einfach beiseiteschieben und so tun, als ob keiner da wäre.«


  »Glauben Sie denn, ein Gärtner braucht keinen Verstand?«


  »Das will ich damit nicht gesagt haben. Aber Sie haben doch nun einmal eine ausgesprochene Spezialbegabung. Wollen Sie die verkümmern lassen?«


  Jim Cartney schloss die Augen. Ich habe mit Dorothy besprochen, dass ich erst einmal ein Jahr als Gärtner arbeite. Um alles zu vergessen was hinter mir liegt. Sie hat vier Jahre lang auf mich gewartet und treu zu mir gehalten. Obgleich ich ihr weiß Gott die Hölle auf Erden bereitet habe. Ich bin es ihr schuldig.


  Verhoofen nannte ein Gehaltsangebot. Er war recht beachtlich. Aber Jim Cartney schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß ja nicht einmal, ob ich halten kann, was Sie sich von mir zu versprechen scheinen«, meinte er. »Vergessen Sie nicht, dass ich praktisch seit fünf Jahren aus der wissenschaftlichen Arbeit heraus bin. Fünf Jahre sind heute eine lange Zeit.«


  »Ein Mann wie Sie dürfte den Anschluss schnell wieder finden, Mr. Cartney.«


  Natürlich würde ich ihn finden, dachte Cartney. Wenn ich wollte. Aber ich will nicht. Basta.


  »Vielleicht arbeiten Sie auf einem Gebiet, wo ich sowieso wenig Ahnung habe«, sagte er.


  »Die wissenschaftlichen Fachfragen kann ich allerdings nicht mit Ihnen erörtern. Ich bin der kaufmännische Manager. Von Wissenschaft verstehe ich so gut wie nichts. Jeder auf seinem Gebiet, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich«, murmelte Jim Cartney.


  Die ganze Fahrt unterhielten sie sich über dies und jenes, wobei Verhoofen immer wieder auf sein Angebot zurückkam. Als sie in-Yonkers kamen, meinte Jim: »Es tut mir leid, Mr. Verhoofen. Aber ich glaube, ich sollte bei dem bleiben, was meine Frau und ich abgesprochen haben.«


  Verhoofen zuckte bedauernd mit den Achseln.


  »Wie Sie meinen. Vielleicht unterhalten wir uns später noch einmal. Auf geschoben ist ja nicht aufgehoben. Sie erlauben aber doch dass wir Sie zu Ihrer Wohnung bringen?«


  »Das ist wirklich nicht nötig«, meinte Jim.


  »Es macht uns nichts aus«, behauptete Verhoofen. »Ich weiß sogar Ihre Adresse. Wenn wir Sie da oben verpasst hätten, wären wir sowieso zu Ihnen gekommen.«


  Jim wandte den Kopf und sah zum Fenster hinaus. Nein, New York hatte sich nicht verändert. Die endlosen, schnurgeraden Straßenzeilen, der pausenlos flutende Verkehr, die Fülle von bunten Reklamen, der ganze hektische Rummel dieser Riesenstadt war unverändert geblieben. Nein, dachte Jim Cartney. Da stürze ich mich vorläufig nicht wieder hinein. Ich gehe aufs Land und sehe zu, dass ich eine kleine Gärtnerei pachten kann. Ich will mit Erde und Pflanzen zu tun haben. Mal sehen, ob es mir gelingt, die neue Rosenart zu züchten, von der ich im Zuchthaus geträumt habe…


  Der Wagen hielt an. Es war ein schmales, zweistöckiges Reihenhaus am äußersten Ende von Queens. Cartney spürte, wie sein Herz klopfte.


  Verhoofen war ausgestiegen. Auch der Fahrer in seiner Lederjacke stand auf der Straße.


  »Alles Gute, Mr. Cartney«, sagte Verhoofen und hielt ihm die Hand hin. »Wenn Sie es sich überlegen wollen, rufen Sie uns einfach an. Einverstanden?«


  »Ja, sicher«, meinte Cartney und starrte zur Tür hinauf. Dorothy schlug sein Herz. Er löste sich von den beiden Männern, die ihm schweigend nachblickten. Nach vier Jahren stieg er zum ersten Mal wieder die Stufen zu seinem Häuschen empor: Dorothy hatte ihm beim letzten Besuch den Hausschlüssel mitgebracht. »Wenn ein Mann nach Hause kommt, darf er nicht klingeln müssen«, hatte sie gesagt. »Wie soll er das Gefühl haben, nach Hause zu kommen, wenn er keinen Schlüssel für die Tür hat.«


  Und so zog Cartney also den Schlüssel aus der Hosentasche. Er schob ihn ins Schloss und drehte. Ihm fiel wieder ein, dass die Tür ein bisschen klemmte, und so drückte er sie am Türknauf ein wenig hoch, wie er es immer hatte machen müssen. Er lächelte erleichtert, als er spürte, dass sie immer noch klemmte. Es sah wirklich so aus, als ob er nur von der Arbeit nach Hause käme, als ob inzwischen nicht vier Jahre vergangen seien.


  Er drückte die Tür völlig auf und trat über die Schwelle.


  »Dorothy!«, rief er erschrocken.


  Seine schlanke rothaarige Frau stand mitten im Wohnzimmer. Sie starrte ihn flehend an, sagte aber nichts, ihre Unterlippe war aufgeplatzt, und ein dünnes Blutgerinnsel klebte an ihrem Kinn. Hinter ihr stand ein Kerl mit einer langen blonden Mähne, während einer mit einer Narbe auf der rechten Gesichtshälfte im Durchgang zur Küche lehnte.


  »Mach die Tür zu, Cartney«, sagte der Narbige ausdruckslos. »Oder bei deiner Alten fließt noch mehr Blut.«


  ***


  »…Sie streiften sich die dünnen Gummimasken über, die zwei Schlitze für die Augen und einen größeren für den Mund aufwiesen. Einer gab ein Zeichen. Lautlos richteten sie sich auf und schlichen dicht an der Wand der kleinen Fabrikhalle entlang. Die Dunkelheit verschluckte sie. Bis sie die hintere Tür erreicht hatten. Dort gab es eine Lampe, die die ganze Nacht eingeschaltet blieb. Einer der vier Maskierten schob sich in den Lichtkreis und hantierte ein paar Sekunden geräuschlos am Türschloss. Mit einem leisen, kaum vernehmlichen Quietschen ging die Tür auf. Die Männer huschten auf ihren geschwärzten Tennisschuhen in die Fabrik hinein. Der letzte drückte die Tür geräuschlos hinter sich zu. Dann bückte er sich und setzte ein winziges keilförmiges Metallstück in den Spalt zwischen Tür und Betonboden. Der vorderste hatte jetzt eine Stablampe eingeschaltet. Er achtete darauf, dass der Lichtschein nicht bis zur Höhe der vergitterten Fenster vordrang. Zwischen den langen Arbeitstischen der Schleifer, die zwei große Reihen bildeten, ging er hindurch. Am Ende der Fabrikhalle führte eine Metalltür in ein kahles Treppenhaus. Die Maskierten eilten die Stufen hinab. Unten lag ein kurzer Flur vor ihnen. Etwa in seiner Mitte gab es etwas, das wie ein stählerner Türrahmen ohne Tür aussah. Die Maskierten blieben stehen. Drei von ihnen blickten stumm auf den letzten. Der begann mit ruhigen, sicheren Handgriffen eine Tasche auszupacken. Er schraubte einen Stativfuß an eine Metallstange. Nacheinander ließ er kleine, torpedoähnlich geformte Metallteile über die senkrechte Stange gleiten und schraubte sie mit Zwingen fest. Jede einzelne dieser Metallzigarren besaß eine Art Zielvorrichtung. Der Maskierte kniete nieder und begann, bestimmte Stellen in der rechten Leiste des leeren Türrahmens anzuvisieren. Die anderen sahen stumm zu. Bis der letzte anfing, den Stativfuß behutsam nach vorn zu schieben. Er tat es so langsam, dass er für ein Stück von zwölf Zentimetern ebenso viele Minuten brauchte. Aber plötzlich glühte es an den Enden der sechs Metallzigarren auf. Der vierte sah aus seiner knienden Haltung hinauf zu den Komplizen. Mit einer Handbewegung zeigte er an, dass sie links an seinem seltsamen Gerät vorbeikriechen sollten. Die Männer gehorchten mit äußerster Vorsicht. Als sie sich aufrichteten, waren sie nur noch zwei Yards von dem Tresor entfernt. Zwei traten an die beiden Seiten der klobigen, schweren Tür und schoben kompliziert geformte Schlüssel in die dafür vorgesehenen Öffnungen. Von jetzt ab war alles nur noch ein Kinderspiel. Sie packten Rohdiamanten im Wert von fast zwei Millionen Dollar in die mitgebrachten Taschen. Der Tresor wurde wieder abgeschlossen. Der Rückzug ging fast lautlos und zügig vonstatten. Als sie an dem seltsamen Stativ vorbeigekrochen waren, zog es der letzte behutsam wieder aus der Strahlenrichtung der Alarmanlage heraus, packte gelassen die Teile auseinander und legte sie in seine Transporttasche. Dann erst kehrten sie in die Halle zurück, durchquerten sie, zogen den Keil von der äußeren Tür wieder fort und verließen die kleine Fabrik. Sie kletterten über die Strickleiter zur Maurerkrone hinauf, ließen sich drüben geräuschlos hinabgleiten, verstauten alle ihre Taschen in dem wartenden Wagen und schoben ihn schließlich im Leerlauf bis zur Ecke. Erst dort ließen sie den Motor an und verschwanden im Straßengewirr des südlichen Manhattan. Nichts verriet, dass sie gerade einen der dreistesten Raubzüge der Kriminalgeschichte verwirklicht hatten…«


  »Hm«, brummte Willibald O’Henry zufrieden und schob die Korrekturfahne über seinen Schreibtisch, nachdem er schnell noch »Fortsetzung folgt«, darunter geschrieben hatte. Dann hob er langsam den Kopf. »Also morgen früh steht die erste Folge Ihres Romans in der Zeitung, Mr. Laramy. Und das ist wirklich Ihr erster Kriminalroman?«


  Jerome S. Laramy nickte. »Mein erster.«


  »Überraschend«, meinte O’Henry und griff nach der Zigarre auf seiner Schreibtischkante, um das zerknautschte Ding wieder einmal anzustecken. Er paffte mächtige Wolken vor sich hin.


  »Sie sollten bei diesem Metier bleiben, Mr. Laramy. Ich glaube, da liegen Ihre Fähigkeiten.«


  Jerome S. Laramy lächelte ein wenig verlegen. Er war knapp vierzig Jahre alt, mittelgroß, und fast hässlich. In seinem blassen Gesicht stimmte kaum etwas. Die Lippen waren zu klein, die Knollennase zu breit, die Wangen zu fleischig und das Kinn zu wenig ausgeprägt. Dennoch vergaß jeder, der mit ihm zu tun bekam, sofort seine Hässlichkeit, wenn er nur einen Blick in diese großen, strahlenden blauen Augen warf. Es waren Augen, die Laramys ganzes Gesicht beherrschten.


  »Wissen Sie«, sagte er zu dem Redakteur, der seinen ersten Kriminalroman angekauft hatte, »wissen Sie, das Problem bei mir ist, dass ich zu vielseitig bin. Ich habe ein Theaterstück geschrieben, eine Novelle, ein Rundfunkmanuskript, ein Liebesroman, ein Filmdrehbuch - es gibt nichts, was ich nicht schon versucht hätte. Aber sobald ich es versucht habe, reizt mich die Form nicht mehr. Dann muss ich wieder etwas Neues versuchen. Aber die Leute wollen von einem Autor immer wieder das Gleiche. Wer einen guten Roman geschrieben hat, soll weiterhin gute Romane schreiben, und wer mit einem Musical am Broadway Erfolg hatte, der muss wieder ein Musical machen.«


  »Sicher doch«, grunzte O’Henry, ein dicker, schwerer Mann. »Seine Schuhe bringt man doch nicht zum Schneider. Obgleich beide etwas mit Bekleidung zu tun haben. Beim Schreiben ist das nicht anders. Auch da hat alles seine Spezialisten. Und meiner Meinung nach wären Sie der richtige Mann für gute Reißer. Sie sollten wirklich dabeibleiben.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Laramy unschlüssig.


  »Doch, doch!«, schnaufte der dicke O’Henry. »Aber mal eine Frage im Vertrauen: Dieser Einbruch, die Sie am Anfang Ihres Romans beschreiben, ich meine - also haben Sie die Idee in der Fabrik Ihrer Frau bekommen?«


  Laramy lächelte.


  »Natürlich«, gab er zu. »Sie hat mich einmal in den Keller zum Tresor mitgenommen. Da kam ich auf die Idee, es einmal mit einem Kriminalroman zu versuchen.«


  »Fein! Bloß eins ist - natürlich unter uns gesagt - sehr schwach.«


  Laramy hob den Kopf. Das Lächeln war aus seinem Gesicht wie weggewischt. »Was denn?«, fragte er gespannt.


  »Woher haben die Gangster die beiden Tresorschlüssel?«, fragte O’Henry und spie den schwarzen, zerkauten Zigarrenrest achtlos auf den Fußboden.


  »Offen gestanden: Ich weiß es auch nicht«, sagte Laramy.


  O’Henry lachte schallend. Seine ungeheuren Fleischmassen gerieten in wallende Bewegungen, die erst allmählich wieder aufhörten.


  »So eine Unverschämtheit hat mir noch kein Schriftsteller zugemutet! Setzt sich einfach da hin und sagt: ,Ich weiß es auch nicht!’ Da soll einem nicht die Sprache wegbleiben. Hoffentlich kriegen wir deshalb nicht allzu viele Leserbriefe mein Lieber.«


  »Sie halten diesen Punkt für sehr wichtig?«


  O’Henry breitete pathetisch die Arme aus.


  »Was die Mehrzahl unserer Leser für wichtig halten wird, Mr. Laramy, das ist wichtig. Sonst gar nichts. Wenn sie über den Fortgang der Geschichte die Herkunft der Tresorschlüssel vergessen - gut. Wenn zu viele Briefe deshalb eingehen, kriege ich Ärger. Haben Sie sich denn über diese Schlüssel nie Gedanken gemacht?«


  Jerome S. Laramy senkte den Kopf und betrachtete seine schlanken Künstlerfinger.


  »Nun«, meinte er wieder in seiner leicht verlegenen Art, »um ganz ehrlich zu sein, Mr. O’Henry, ich glaube, letztlich liegt es nur an diesen beiden Schlüsseln, dass man diesen Einbruch in der Fabrik meiner Frau gar nicht ausführen kann…«


  ***


  »Was soll das?«, stieß Jim Cartney hervor, nachdem er der Tür mit dem Absatz einen Stoß gegeben hatte, sodass sie ins Schloss gefallen war. »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«


  »Setz dich hin, Sportsfreund«, sagte der Narbige gelassen. »Setz dich hin und höre zu. Mein Kumpel muss dir etwas erklären.«


  Cartney blickte zu dem Kerl mit der langen blonden Mähne. Die farblosen Augen des Burschen gefielen ihm nicht. Er hatte noch nie so trübe Augen gesehen, Augen, die überhaupt keine Ausdruckskraft zu haben schienen. Cartney sah wieder auf seine Frau. Die nackte Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Und Cartney fühlte sie selbst in sich auf steigen.


  »Wie viel hast du im Zuchthaus verdient?«, fragte der Blonde.


  Cartney zuckte mit den Achseln;


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht einmal hingesehen als sie es mir vorgezählt haben. Ich war mit den Gedanken schon draußen.«


  »Kann ich mir denken. Wenn man so eine Puppe hat, die nur darauf wartet, dass der Süße endlich nach Hause kommt. Aber was willst du jetzt anfangen, Cartney? Nach vier Jahren Sing-Sing?«


  »Ich habe ihm einen Job besorgt«, sagte die rothaarige Frau schnell. »Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Er kann in der Nähe von Pittsburgh eine kleine Gärtnerei pachten.«


  »Pachten? Warum kauft ihr euch keine?«, fragte der Blonde.


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, erwiderte Dorothy Cartney, »Ich habe in den vier Jahren kein Vermögen verdienen können.«


  »Trotzdem könnt ihr morgen früh ein Vermögen haben«, behauptete der Blonde.


  »Bevor wir weiterreden«, rief Cartney schnell, »möchte ich Ihnen sagen, dass ich an keinem Verbrechen teilnehme. Nicht noch einmal. Um keinen Preis der Welt. Nicht einmal, wenn es die zehn größten Genies dieses Jahrhunderts geplant hätten.«


  Der Blonde ließ die Frau nicht los, die er mit der Linken festhielt. Aber er sah hinüber zu dem Narbigen und sagte: »Er nimmt an keinem Verbrechen teil!«


  »Na, so etwas!«, staunte der Narbige.


  Jim Cartney begann zu schwitzen. Er hatte genug Gangster im Zuchthaus gesehen, um die beiden Besucher richtig einordnen zu können. Er wusste, dass sie gefährlich waren und dass er sie eben deshalb nicht reizen durfte. Aber wie konnte er ihnen nur ausreden, dass sie ihn bei einem Verbrechen brauchen könnten?


  »Passen Sie einmal auf, Mister«, fuhr der Blonde mit ausdruckslosem Gesicht fort. »Die Sache ist nämlich so: Wir haben rund ein Vierteljahr Arbeit in die Vorbereitungen gesteckt. Natürlich auch schon Geld investiert. Das will man doch nicht umsonst eingesetzt haben. Ist doch einleuchtend - oder?«


  Cartney atmete schwer.


  »Bitte«, stieß er hervor, »bitte, gehen Sie. Ich habe gerade vier Jahre Zuchthaus hinter mir. Ich würde das nicht ein zweites Mal aushalten. Ich bin nicht der Typ, der sich nach einer gewissen Zeit sogar ans Gefängnis gewöhnt. Ich nicht. Ich würde - also ich würde einfach daran zerbrechen.«


  Der Blonde sah eine Weile stumm zu Cartney hinüber. Plötzlich fuhr seine rechte Hand in die Höhe. Er hielt eine fingerlange Hutnadel mit einem bunten Glaskopf an die Wange von Cartney s. Frau.


  »Also wie gesagt«, fuhr er mit seiner monotonen Stimme fort: »Wir haben Zeit und Geld investiert, und das möchten wir nicht umsonst getan haben. Wir müssen Sie dabei haben, Cartney.«


  »Woher kennen Sie mich überhaupt?«, fragte Cartney verzweifelt.


  »Aus der Verhandlung damals. Einer von uns hat sich zufällig ein paar Tage diesen Prozess angesehen. Und dann kam er angelaufen und hat von Ihnen erzählt. Na, da war uns sofort klar, dass Sie unser Mann sind. Wir mussten nur warten, bis Sie herauskamen. Es war uns klar, dass man Sie begnadigen würde. So ein sauberer Junge, zum ersten Mal im Gefängnis, nie vorbestraft - lag doch auf der Hand, dass die Kerle im Ausschuss gnädig mit Ihnen umspringen würden. In der Zwischenzeit haben wir ein Projekt nach dem anderen geprüft. Bis wir endlich auf die richtige Idee gebracht worden sind. Und da müssen Sie einfach mitmachen. Sie müssen, Cartney, denn wir lassen Ihnen keine Wahl. Wir nehmen Ihre Frau mit, bis Sie Ihre Arbeit getan haben. Und wenn Sie glauben, wir würden die Puppe schonen, dann irren Sie sich aber gewaltig. Sehen Sie diese Nadel, Cartney? Es gibt eine Menge Stellen am menschlichen Körper, wo jemand halb irrsinnig würde, wenn man ihm dort die Nadel hineinrammt, aber trotzdem nicht sterben würde. Ich bin Spezialist für diese Nadel. Und jetzt brauchen Sie nur noch einmal zu sagen, dass Sie nicht mitmachen wollen, dann liefere ich Ihnen eine kleine Vorstellung. Na, was ist?«


  Jim Cartney ballte die Fäuste. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Frau schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Der Narbige spielte mit einem Schnappmesser. Cartney ließ sich in den nächsten Sessel fallen.


  »Okay«, krächzte er. »Okay, ihr verfluchten Lumpen. Ich mache, was ihr wollt.«


  ***


  Wir hatten Yonkers und die Bronx durchquert und waren über die Triboro Brücke hinüber nach Queens gefahren, immer schön knapp unter der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit, und allmählich bekam ich das Gefühl eines gemütlichen Familienausflugs am Sonntagnachmittag.


  »Unser Dienst wird auch immer aufregender«, murrte ich.


  »Sei doch froh, wenn es einmal ein bisschen gemütlicher zugeht«, sagte Phil.


  »Hast du etwa deinen gemütlichen Tag? Warum lässt du dir dann nicht vom Einsatzleiter irgendeine lahme Ente aus der Fahrbereitschaft zuweisen und einen Kollegen, der genauso ein Gemüt hat wie du? Dies ist ein Jaguar, und er hat 265 Pferde unter der Haube, und die möchten mal ein bisschen Auslauf kriegen.«


  »Lieber Gott, da bin ich aber den Burschen in dem schwarzen Dodge da vorn geradezu dankbar. Auch wenn sie mit einem Nummernschild herumkutschen, das es im ganzen Bundesstaat New York nicht gibt.«


  »Feigling«, sagte ich verächtlich. »Angst zu haben! In diesem Auto! Mit diesem Fahrer!«


  »Es ist kein Auto«, sagte Phil überzeugt. »Ich muss es wissen. Vergiss nicht, dass ich hier schon dringesessen habe, wenn du glaubtest, man könnte das Rennen von Indianapolis auch außerhalb von Indianapolis fahren.«


  »Wenn das kein Auto ist, was ist es dann?«, fragte ich in der Tonart, die bei mir bevorstehende Gewaltakte ankündigt.


  »Das ist kein Auto, das ist eine Rakete mit zwei Notsitzen, aber ohne Bremsfallschirme.«


  Ich hielt den Mund, weil ich nachdenken musste. Konnte man eine solche Äußerung als Beleidigung auffassen, oder musste man darin eine Schmeichelei sehen? Während ich dieses schwerwiegende Problem an diesem herrlichen Frühlingsnachmittag noch gründlich durchdachte, hielt der Dodge vor uns plötzlich an. Ich fuhr vorbei, ohne dass wir den Kopf wendeten. An der nächsten Ecke bog ich nach links ab, ließ den Jaguar ausrollen und hielt ebenfalls. Wir sprangen heraus, spurteten bis zur Ecke zurück und peilten die Lage.


  Sie waren zu dritt ausgestiegen und einer von ihnen war Jim Cartney.


  »Der wohnt da drüben«, sagte Phil.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  »Schon mal was von Akten gehört?«, fragte Phil.


  »Schon«, gab ich zu. »Aber ich wusste noch nicht, dass du neuerdings lesen kannst.«


  »Sehr witzig«, meinte Phil, während wir zusahen, wie Cartney ein paar Stufen zu einer Haustür hinaufstapfte und die Tür auf schloss.


  Die beiden Männer aus dem schwarzen Dodge hatten genau wie wir zugesehen, wie Cartney in dem Haus verschwunden war. Jetzt setzten sie sich in Bewegung, marschierten auf die Ecke zu, und stellten uns damit vor das Problem, wie wir uns schnell genug verdrücken könnten, bevor sie uns entdeckten. Phil spurtete ein paar Schritte vor der Ecke zurück, fand eine Toreinfahrt und winkte. Ich schielte noch einmal um die Hausecke. Die beiden Männer waren auf der anderen Straßenseite geblieben, wo Cartneys Haus lag. Ich huschte ebenfalls in die Toreinfahrt hinein. Phil verrenkte sich fast den Hals.


  »Sie biegen nach rechts ab«, berichtete er mir.


  »Klar«, sagte ich.


  »Wieso klar? Sie hätten ja auch wie wir links abbiegen können.«


  »Dann wären sie in dieser stillen Straße gleich schräg über die Fahrbahn gegangen. Wohin gehen sie?«


  »Vorläufig einfach geradeaus den Gehsteig entlang.«


  »Das sind mir vielleicht Gemütsmenschen«, brummte ich kopfschüttelnd. »Erst fahren sie im Schneckentempo von Albany bis New York herunter, und jetzt gehen sie auch noch spazieren. Die beiden letzten Romantiker der Vereinigten Staaten.«


  »Der eine sieht sich um«, sagte Phil und zog schnell den Kopf zurück.


  Nach einer Weile peilte er wieder vorsichtig nach den beiden Unbekannten.


  »Und?«, fragte ich.


  »Sie biegen das zweite Mal nach rechts. Also müssten sie jetzt in eine der Parallelstraßen zu der kommen, wo Cartneys Haus steht. Komm«, sagte Phil mit steinerner Miene.


  Ich preschte aus der Einfahrt heraus und fragte: »Wohin?«


  »Zu Cartney!«, antwortete Phil.


  »Ich wette dass es viel vernünftiger wäre, wenn wir uns um die beiden Kerle kümmern, die mit einem Dodge fahren, der…«, entgegnete ich.


  »Wir sollen uns um Cartney kümmern! Und solange ich dabei bin, werden wir unsere Aufträge exakt ausführen! Verstanden?«


  »Ja«, sagte ich gehorsam und marschierte schweigend neben Phil her. Wir erreichten Cartneys Reihenhaus. Der schwarze Dodge mit dem falschen Kennzeichen stand noch vor der Tür. Wir stapften die vier ausgetretenen Steinstufen hinauf, und Phil klingelte.


  Es dauerte gar nicht lange, da riss Jim Cartney die Tür auf. Er machte einen verstörten Eindruck. Na, dachte ich, wenn Männer so aussehen, denen man gerade die Hälfte einer Zuchthausstrafe geschenkt hat, dann sollte man sich das mit den Begnadigungen noch einmal überlegen.


  »Guten Tag, Mr. Cartney«, sagte Phil und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Ich heiße Phil Decker. Das ist Jerry Cotton. Wir sind Special Agents des FBI. Haben Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für uns?«


  Cartney hatte den Mund offen stehen, als ob er seinem Innern auch die laue Frühlingsluft gönnen wollte. Er sah erst Phil eine Weile an, dann mich und zum Schluss wieder Phil. Ich zückte den Dienstausweis, damit er sich überzeugen konnte, dass wir echt waren. Er nickte lahm, trat zurück und machte eine müde Geste, die uns zum Eintreten auffordern sollte.


  Er hatte eine von diesen piekfein aufgeräumten Wohnungen, deren Inhaberin ab und zu mal von irgendeinem Verein feierlich zur »Hausfrau des Jahres«, erklärt werden. Ich konnte mich des Verdachtes nicht erwehren, dass die Möbelabstände mit einem Zollstock festgelegt worden waren und kontrolliert wurden. Allerdings war von einer Hausfrau nichts zu sehen.


  »Ist Ihre Frau nicht da, Mr. Cartney?«, fragte ich beiläufig.


  »Meine Frau? Nun - eh. Also…«


  Er stotterte, während Phil durch einen Durchgang in die Küche blickte.


  »Sie ist bei ihrer Mutter in Los Angeles«, sagte Cartney schließlich. Unwillkürlich gewann ich die Überzeugung, dass er froh war, dass ihm diese Ausrede eingefallen war. Aber warum brauchte er überhaupt eine Ausrede? Oder hatte seine Frau ihn verlassen weil sie wegen der Zuchthaussache nicht mehr mit ihm Zusammenleben wollte?


  Phil erkundigte sich nach Cartneys Absichten. Der Wissenschaftler erzählte, dass er erst einmal ein paar Wochen Urlaub machen wollte, wenn er auch noch nicht genau wüsste, wo und wie. Und später wollte er dann einen Job als Gärtner annehmen. Phil und ich tauschten einen schnellen Blick. Als Gärtner! Ein hochbegabter Wissenschaftler wie Cartney? Der tischte ganz schön auf.


  Es gab keinen Grund für uns, ihm länger auf die Nerven zu fallen und so verzogen wir uns wieder. Draußen knurrte Phil: »Gärtner! Und das soll ich ihm abkaufen?«


  Wir gingen zu meinem Jaguar zurück. Während wir uns auf den langen Weg vom Stadtrand von Queens zur Mitte von Manhattan machten, griff Phil das Mikrofon des Sprechfunkgerätes und sagte: »Hier ist Phil. Gebt mir einmal Steve Dillaggio oder Zeerokah oder sonst einen von den Kollegen.«


  »Steve hat heute Einsatzbereitschaft. Augenblick«, antwortete der Mann in der Funkleitstelle.


  Wenig später drang die Stimme unseres skandinavisch aussehenden Kollegen mit dem italienischen Namen aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgeräts.


  »Hör mal, Steve«, sagte Phil. »In unserem Office liegt auf meinem Schreibtisch die Akte eines gewissen Jim Cartney. Da gibt es ein paar Seiten Protokoll über die Aussage seiner Frau. Ich glaube, da steht ihr Mädchenname drin und eine Adresse in Los Angeles. Hol den Namen und die Adresse heraus und gib ein Fernschreiben an die Kollegen in Los Angeles durch. Sie sollen sofort feststellen, ob sich Jim Cartneys Frau bei ihrer Mutter aufhält oder dort auch nur erwartet wird.«


  »Okay, Phil. Ich gebe das Fernschreiben gleich durch.«


  Phil hakte das Mikrofon zurück in den Bügel. Ich schielte hinüber zu der Uhr am Armaturenbrett. Allmählich wurde es Abend, ich bekam Hunger. Die Fahrt bis zum Distriktgebäude dauerte für meine Begriffe noch eine halbe Ewigkeit. Dort setzten wir uns an die Schreibtische und formulierten den Bericht für die Akten. Als wir gerade mit dem Bericht fertig waren, brachte uns jemand aus der Funkleitstelle ein kurzes Fernschreiben aus Los Angeles: FBI Los Angeles District an FBI New York District. Betrifft Anfrage über Aufenthalt von Dorothy Cartney, geborene Mellnon. Mrs. Cartney hält sich nicht bei ihrer Mutter auf und wird auch von dieser nicht erwartet.


  Ende.


  ***


  Robert Pullinger stoppte den silbergrauen Lieferwagen der Schmuckfabrik Abble in der First Avenue. Er stieg aus, reckte sich und sah sich um. Pullinger war Fahrer bei der Firma Abble, aber wer ihn tagsüber in seinen modischen Anzügen und den peinlich korrekt gebundenen Krawatten zu Gesicht bekam, hätte ihn leicht mit einem der höheren Angestellten verwechseln können.


  Pullinger rümpfte die Nase, als er die Hausnummer gefunden hatte, die er suchte. In so einem alten Dreckkasten, dachte er, möchte ich nicht einmal begraben sein, geschweige denn drin wohnen.


  Er berührte die Tür mit den Fingerspitzen, als er sie aufstieß. Im Flur brannte eine trübe Lampe. Die von Schmutz und unzähligen Jahren vergilbte und gedunkelte Tapete hing in Fetzen von der Wand. Obszönitäten in Schrift und Bild bedeckten jeden noch vorhandenen Quadratzoll.


  Natürlich kein Fahrstuhl, dachte Pullinger kopfschüttelnd. Und dann in die oberste Etage. Mir bleibt auch nichts erspart.


  Er stieg die Betontreppe hinauf. Als er oben angekommen war, blieb er stehen und rang nach Luft. Solche Häuser müssten verboten werden, schoss es ihm durch den Kopf. Dann sah er sich auf dem großen Treppenabsatz um, von dem sechs alte Holztüren abführten. Er entdeckte eine, an der ein Stück Karton festgeklebt war. Jemand hatte sich eine fast rührende Mühe gegeben, schöne Buchstaben darauf zu malen. Pullinger quittierte den Namen Mac Evans mit einem mitleidigen Lächeln. Dann klopfte er.


  Selbst nach dem dritten Klopfen rührte sich nichts. Pullinger drehte probehalber den Türknauf. Die Tür schwang nach innen. Da es draußen inzwischen fast völlig dunkel geworden war, riss Pullinger ein Streichholz an, suchte den Lichtschalter und knipste.


  »Au verflucht!«, fuhr es ihm heraus.


  Er ließ das Streichholz fallen und machte zwei schnelle Schritte auf Mac Evans zu. Der lag blutüberströmt und zusammengekrümmt auf dem Fußboden. Schon wollte sich Pullinger bücken, da überlegte er es sich anders. Er drehte sich um und eilte die Treppen hinab. Zwei Häuser weiter gab es eine Bar. Pullinger lief hinein und entdeckte in der hintersten Ecke eine Telefonzelle.


  Da er kein Kleingeld bei sich hatte, musste er an der Theke den letzten Fünf-Dollar-Schein wechseln, den er besaß. Ärgerlich schob er die Münzen in seine Hosentasche, ging zurück zur Telefonzelle und blätterte in dem zerfledderten Teilnehmerverzeichnis. Schließlich zuckte er mit den Achseln und wählte einfach die Null.


  »New Yorker Telephone Company«, sagte eine weibliche Stimme.


  »Ich brauche die Polizei«, sagte Pullinger.


  »Wo sind Sie?«


  Pullinger nannte die Adresse.


  »Einen Augenblick. Ich verbinde Sie mit dem zuständigen Revier.«


  Pullinger erzählte einem Desk-Sergeant alles, was er zu erzählen hatte. Dann fügte er hinzu: »Schicken Sie auch einen Krankenwagen her. Vielleicht ist er ja schon tot. Aber wenn er noch lebt, muss er bestimmt sofort ins Krankenhaus. Er sieht verdammt angeschlagen aus.«


  »Okay. Wie kommen Sie zu ihm?«


  »Ich arbeite in der gleichen Firma. Evans ist der Nachtwächter, der diese Woche Dienst gehabt hätte. Weil er nicht kam, hat mich die Chefin hergeschickt, damit ich einmal nachsehe.«


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Robert Pullinger.«


  »Ihre Firma?«


  »Schmuckfabrik Abble.«


  »Okay. Bleiben Sie bitte, dort. Unsere Leute kommen sofort.«


  »Danke.«


  Pullinger unterbrach die Verbindung, fütterte den Zahlschlitz erneut und drehte die Nummer der Firma. Der Nachtportier verband ihn mit dem Wohnhaus der Chefin. Sie kam selbst an den Apparat, und Pullinger war es am liebsten so. Er wollte zurück sein wenn die Polizisten kamen.


  »Hier ist Robby«, sagte er. »Guten Abend, Mrs. Laramy. Ich war gerade bei Evans. Dem ist etwas Furchtbares passiert. Er liegt bewusstlos oder tot auf dem Fußboden in seinem Zimmer. Es sieht schauderhaft aus. Ich habe gerade die Polizei angerufen. Also es kann gar keine Rede davon sein, dass der heute Nacht Dienst machen kann.«


  »Das tut mir aber leid für Evans. Er ist so ein netter, zuverlässiger Mann. Wir müssen uns morgen früh gleich um ihn kümmern. Erinnern Sie mich bitte daran, Robby, ja? Und sagen Sie mir ruhig, wenn wir irgendetwas für ihn tun können. Aber das ändert natürlich nichts daran, dass wir für heute Nacht einen anderen Wächter brauchen.«


  »Ginge es nicht auch einmal eine Nacht ohne? Ist doch in all den Jahren nichts passiert, Ma’am!«


  »Nein, das geht nicht, Robby. In unserem Vertrag mit der Versicherung sind wir ausdrücklich verpflichtet, jede Nacht einen Wächter auf dem Werksgelände zu haben. Hören Sie, könnten Sie nicht einmal zu Watt fahren und ihn fragen, ob er heute Nacht für Evans einspringen kann?«


  »Klar, Ma’am. Das macht der bestimmt.«


  »Hoffentlich. Wenn er es tut, brauchen Sie mich nicht wieder anzurufen, Robby. Nur falls es mit ihm aus irgendeinem Grunde nicht klappt, dann melden Sie sich wieder, damit ich mir noch etwas anderes einfallen lassen kann.«


  »Geht in Ordnung, Ma’am. Aber ich bin sicher, dass Watt die Schicht übernimmt. Also dann, gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Robby.«


  Pullinger verzog das Gesicht, als er den Hörer auflegte. Er griff wieder in die Hosentasche, kramte abermals Münzen zusammen und schob sie in den Zahlschlitz. Auch die nächste Nummer, die er anrief, wusste er auswendig. Hier meldete sich eine Männerstimme, die undeutlich ein fragendes »Ja?«, brummte.


  Unwillkürlich dämpfte Pullinger seine Stimme. »Hier ist Robby«, sagte er leise. »Ich habe gerade Evans gefunden. Himmel. Der hat aber genug für die nächsten Wochen! Pfui Teufel, das war kein schöner Anblick. Da kann einem ja…«


  »Hören Sie auf!«, fiel ihm die un- , deutliche tiefe Männerstimme ins Wort. »Berichten Sie, was es zu berichten gibt, und dann legen Sie auf. Keine stundenlangen Sentimentalitäten!«


  »Ja, natürlich«, sagte Pullinger hastig. Und er dachte erschrocken, wie er wohl aussähe, wenn er eine Behandlung wie Evans erführe, »Ich habe die Chefin angerufen und ihr Bescheid gesagt.«


  »Und?« Die tiefe Stimme wurde drängender.


  »Watt soll die Schicht übernehmen. Den kann jedes Kind aus dem Anzug pusten. Aber jedenfalls soll er die Vertretung übernehmen. Genau wie ich es gesagt habe.«


  ***


  Revierdetective Steve Winston fuhr sich mit der fleischigen Hand über das volle Gesicht mit den Hängebacken und dem Doppelkinn. Er trug einen alten, ausgebeulten einreihigen Anzug mit Weste. Im Augenblick sehnte er sich nur nach seinem Bett. Er war seit dem frühen Morgen auf den Beinen, und gerade als er nach Hause gehen wollte, war noch die Geschichte mit dem Überfall gekommen. Das Revier war sowieso knapp daran mit Detectives, und Winston hatte nach einem kurzen Zögern beschlossen, dass er sich diesen Fall selbst ansehen wollte.


  Irgendetwas an der Sache erregte seinen sechsten Sinn. Im Laufe von sechsunddreißig Jahren Dienst in der Kriminalabteilung bekam man jenes nicht zu beschreibende Gespür, das manchmal mehr wert war als alle Logik, wenn man sich auch nicht allzu sehr darauf verlassen durfte.


  Winston hatte, sich in dem kleinen Zimmer umgesehen. Bevor sie Mac Evans zum Krankenhaus brachte, hatte er dessen Hosentasche ausgeleert. Einen Wohnungsschlüssel, eine Schachtel Streichhölzer und ein schmutziges Taschentuch. Ein bisschen wenig für einen Mann, dachte Winston.


  Und dann war er trotz seines Gewichtes von zweihundertvierzig Pfund in die Knie gegangen. Und das hatte sich gelohnt. Er hatte eine restlos ausgeleerte Geldbörse gefunden. Winston schnaufte verächtlich.


  Damit wollte man ihn hereinlegen? Mit einer ausgeleerten Geldbörse? Das hätte man vielleicht bei einem blutjungen Anfänger machen können. Überfälle dieser Art spielten sich nicht in den Wohnungen der Opfer ab. Raubüberfälle, bei denen man das Opfer halb tot schlug, kamen höchstens im Central Park und an einigen anderen dunklen Ecken dieser Riesenstadt vor. Aber nicht in der Wohnung.


  Winston suchte weiter. Schließlich fand er die Cellophanhülle mit dem Führerschein von Mac Evans. Er hütete sich, sie zu berühren.


  »Gebt mir mal das Fingerspurenbesteck aus meiner Tasche«, brummte er über die Schulter hinweg zu den beiden Streifenbeamten, die nutzlos herumstanden, nachdem man Evans erst einmal weggebracht hatte.


  Er machte sich an die Arbeit. Als er von einer Seite alle Fingerspuren sorgfältig mit der Klebefolie abgehoben und auf eine Tatortspurenkarte gedrückt hatte, drehte er die steife Cellophanhülle um und machte sich erneut an die Arbeit. Eine reichhaltige Ausbeute lohnte es ihm.


  »Puh!«, ächzte er, als er sich auf richtete. Er wusste, dass die beiden Cops jetzt wahrscheinlich grinsten, aber daran hatte er sich längst gewöhnt. Er aß nun einmal gern und gut, hol’s der Teufel. Mochten sie anderen über seine Figur lachen, so viel sie wollten.


  »Ihr könnt verschwinden«, sagte er großzügig zu den Beamten.


  Als letzter verließ er das Zimmer, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte. Mit dem Schlüssel von Evans schloss er die Tür ab. Innerhalb der nächsten Stunde sprach er mit einem halben Dutzend Hausbewohnern.


  Nach allem, was er hörte, was Mac Evans ein ruhiger Einzelgänger. Zweimal im Monat kam zum Wochenende eine Frau auf Besuch, die jedes Mal einen Koffer bei sich hatte und von Evans jeden Montagmorgen.in aller Herrgottsfrühe zum Bus gebracht wurde. Ansonsten blieb Evans allein. Er bezahlte die Miete pünktlich, er hatte keine Schulden beim Lebensmittelhändler und auch nicht in der Kneipe.


  Niemand, der sich von einem Verleiher-Racket hätte Geld pumpen müssen, dachte Winston. Also kann man ihn auch nicht zusammengeschlagen haben, weil er die Raten nicht pünktlich zurückgezahlt hätte. Man hatte ihn aber zusammengeschlagen! Warum?


  Winston trottete mit dem watschelnden Gang einer Ente zurück zum Revier, während er sich alle die Einzelheiten dieses mysteriösen Falles in Ruhe durch den Kopf gehen ließ. Wer auch immer die Täter gewesen waren, sie hatten die Geldbörse ausgeleert. Evans war kein Mann, der restlos blank werden konnte. Nicht nach allem, was Winston über ihn gehört hatte. Die Geldbörse war aber leer gewesen.


  Und trotzdem war das kein Raubüberfall, sagte sich der Revierdetective. Es wäre der ungewöhnlichste Raubüberfall in sechsunddreißig Jahren. No, da steckt etwas anderes dahinter. Vielleicht sogar etwas Hochinteressantes. Und das solltest du herausfinden, mein Junge. Zwei Jahre vor der Pensionierung könnte dir eine Beförderung mehr als guttun. Vor allem im Hinblick auf die Pension.


  ***


  Im Revier beauftragte er den jüngsten Detective mit den Tatortspurenkarten zum Hauptquartier zu fahren.


  »Ich will heute Abend noch wissen, ob da Fingerspuren von vorbestraften Leuten drauf sind«, brummte Winston. »Und ich möchte fast wetten, dass es welche geben wird. Die Cellophanhülle steckte garantiert im Scheinfach der Geldbörse. Wer das Geld herausnahm, hat auch die Cellophanhülle in die Ecke gefeuert. Also müssten seine Fingerprints drauf sein. Wenn wir sie finden, in der Kartei, meine ich, dann lassen Sie sofort Kopien von den Karteikarten machen und bringen sie mit. Kapiert, mein Sohn?«


  Der junge Polizist nickte und machte sich auf den Weg. Winston schlurfte vor in den Wachraum des Reviers. Dort standen gerade zwei junge Burschen mit hängenden Köpfen. Desk-Sergeant Ray Morton hielt ihnen eine kleine Ansprache über Eigentum und Besitz. Eine schluchzende Mutter stand daneben und rang die Hände. Winston betrachtete die beiden etwa vierzehnjährigen Burschen gründlich. Diese Jungen von heute konnten seine Gangster von morgen werden.


  Als der Desk-Sergeant die Jungen mit der Mutter nach Hause geschickt hatte, wandte er sich Steve Winston zu.


  »Na, Steve? Findest du mal wieder kein Ende? Deine Schicht endet um vier. Jetzt ist es gleich acht.«


  Winston machte eine wegwerfende Handbewegung. Wenn im Privatleben von Mac Evans kein Motiv für diesen mysteriösen Überfall zu finden war, so hatte er gerade überlegt, gab es dann vielleicht eins in seinem Berufsdasein? Die Nachbarn hatten ihm erzählt, dass Evans als Nachtwächter bei der Schmuckfabrik Abble arbeitet. Abble? Da war doch vor ein paar Jahren einmal etwas gewesen?


  »Sag mal, Ray«, brummte Steve Winston, »kennst du eine Schmuckfabrik Abble?«


  »Sicher doch. Liegt doch noch bei uns im Revier. Allerdings am nördlichen Rand. Warum?«


  »War da nicht irgendwann einmal was? Mir kommt es vor, als hätte ich diesen Namen schon in der Zeitung gelesen.«


  »Das wird gewesen sein, als die Abble heiratete. Vor drei oder vier Jahren, glaube ich. Die Zeitungen nannten sie immer die Diamantenlady. Weil sie von ihrem Vater die Schmuckfabrik geerbt hat, wo vorwiegend Diamanten verarbeitet werden. Sie hat doch einen - na, warte mal, was war er doch? Ein Schauspieler?«


  »Schriftsteller«, sagte Winston und strahlte, weil es ihm wieder eingefallen war. »Natürlich, Ray. Klar. Das war doch eine Art Traumhochzeit. Die Erbin der Abble-Diamanten und der viel versprechende Schriftsteller Jerome S. Laramy. Jetzt weiß ich es wieder.«


  »Warum fragst du?«


  »Der Mann, den sie halb tot in dem Mansardenzimmer an der First Avenue gefunden haben, arbeitet als Nachtwächter für die Abble Fabrik.«


  Sergeant Ray Morton zog die Augenbrauen hoch.


  »Ob das was zu bedeuten hat? In so einer Schmuckfabrik liegen doch garantiert dauernd Rohdiamanten und Fertigwaren herum. Da ist doch bestimmt etwas zu holen.«


  »Möglich«, brummte Winston. »Jedenfalls werde ich in dieser Geschichte am Ball bleiben, darauf kannst du dich verlassen.«


  Steve Winston kehrte in sein Bürozimmer zurück und legte die Beine auf einen Stuhl, den er sich herangezogen hatte. Es tat gut, einmal nicht die brennenden Fußsohlen mit dem Körpergewicht zu belasten. Winston ließ sich langsam in die Lehne zurückgleiten, verschränkte die Arme vor seinem Leib und ließ den Kopf nach vorn sinken. Er konnte in dieser nicht übermäßig bequemen Haltung allemal schlafen, wenn er die Zeit dazu fand, und im Augenblick konnte er nichts Besseres tun.


  Als der junge Detective vom Hauptquartier zurückkehrte, war Winston augenblicklich wach. Er streckte die Hand aus. Der junge Kollege hielt ihm zwei noch feuchte Fotokopien hin.


  »Die Fingerspitzen stammen von dem da«, sagte der junge Detective und zeigte auf ein Bild von einem Mann, dem eine lange Narbe die rechte Wange zerschnitt.


  »Chuck Berry«, las Winston halblaut. »Eins-, zwei-…viermal vorbestraft wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Sieh, einmal an. Arbeitete in allen Fällen, die zu seiner Verurteilung führten, mit Sadie Blender zusammen…«


  »Deshalb habe ich die Karte von diesem Blender gleich mitgebracht«, sagte der junge Detective eifrig.


  »Gut so, mein Sohn«, lobte Winston. »Da haben wir ja ein sauberes Pärchen zusammen. Sehen Sie sich einmal das Bild von diesem Mähnenlöwen an. Sagt es Ihnen etwas?«


  »Nein, offengestanden nicht.«


  »Den Blick für solche Dinge kriegen Sie auch noch, verlassen Sie sich darauf. Das ist mal einer, dem der Vorname im Gesicht geschrieben steht. Sadie. Das ist ein Sadist, und zwar einer von der üblen Sorte, darauf können Sie Gift nehmen. Ich habe schon zu viele von diesen Typen kennengelernt.«


  Winston las den Text der beiden Karteikarten zweimal durch, betrachtete die Bilder noch einmal und stemmte sich dann in die Höhe. Er nahm die Schlüssel des Dienstwagens, der den Revierdetectives zur Verfügung stand, vom Haken und sagte in der Wachstube zum Desk-Sergeant: »Ich fahre mal ’rauf zu der Abble Fabrik. Will mich bloß mal in der Gegend umsehen. Frage inzwischen jeden Officer, der von seiner Streife zurückkommt, ob er zufällig eine Ahnung hat, wo Chuck Berry oder Sadie Blender zu finden sind. Hier sind die Bilder von den beiden Herzchen.«


  Winston machte sich auf den Weg. Er schob sich ächzend hinter das Steuer. Wenn ich noch fünf Pfund zunehme, blockiert mein Bauch das Lenkrad, dachte er grinsend. Er fuhr langsam zur Revierausfahrt hinaus und fädelte sich in den-Verkehr ein. Es war die Zeit, wo die Kinos und Theater spielten, die Nachtklubs mit ihren Programm aber längst noch nicht angefangen hatten, sodass der Verkehr für New Yorker Verhältnisse ausgesprochen dünn dahinfloss.


  Als Winston in die Straße einbog, wo die kleine Fabrik lag, war er froh, dass er keinen uniformierten Fahrer mitgenommen hatte. Denn keine vierzig Yards vom Tor der Fabrik entfernt parkte ein gelber Ford. Und Winston erkannte die beiden Burschen, die darin saßen, auf Anhieb. Es waren Chuck Berry und Sadie Blender. Trotzdem fuhr Winston an ihnen vorbei ohne auch nur einen Augenblick den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Aber durch seinen Kopf schoss ein Gedanke, der schon an Gewissheit grenzte: Hier braut sich etwas zusammen. Teufel, Teufel! Hier braut sich garantiert etwas zusammen!


  ***


  »Das ist Sven Soberger«, sagte unser Distriktchef, nachdem wir sein Arbeitszimmer betreten hatten. »Mr. Soberger ist eigens wegen Cartney vom Pentagon aus Washington gekommen.«


  Wir nickten dem Gast zu, während Mr. High schon auf die Sessel deutete, die unterhalb der großen Glaskarte von Manhattan standen. Soberger war ein Mann Anfang Vierzig, klein, drahtig und mit mausgrauen, sehr kurz geschnittenem Haar. Die stahlblauen Augen blickten scharf und wachsam. Sein Händedruck bewies, dass er nicht nur einen Kugelschreiber halten konnte.


  »Also, erzählen Sie mal«, bat er, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  »Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte Phil. »Cartney kam kurz nach drei aus dem Tor. Ein schwarzer Dodge schoss auf ihn zu, ein Mann stieg aus, sprach eine halbe bis eine Minute oder so mit Cartney, und dann stiegen sie zusammen ein.«


  »Haben Sie das Kennzeichen des Wagens?«, fragte Soberger.


  »Selbstverständlich. Aber das hilft uns nicht weiter. Das Kennzeichen gibt es im ganzen Bundesstaat New York nicht.«


  »War es denn überhaupt ein Kennzeichen aus diesem Bundesstaat?«


  »Es sollte jedenfalls eins sein.«


  »Hm. Weiter bitte.«


  »Wir folgten dem Dodge bis hinunter nach New York. Sie fuhren ohne Aufenthalt hinüber nach Queens, wo Cartney in einer Stadtrandsiedlung ein Reihenhäuschen hat. Cartney und zwei Männer stiegen aus. Cartney ging in seine Wohnung.«


  »Die anderen beiden nicht?«


  »Nein. Sie gingen bis zur nächsten Ecke, bogen rechts ab, an der nächsten Ecke noch einmal nach rechts - und damit waren sie für uns aus den Augen.«


  »Sie meinen natürlich, dass diese beiden Männer mit dem schwarzen Dodge gefahren sind?«


  »Nein, den ließen sie zunächst vor Cartneys Wohnung stehen. Wir haben schon die Kollegen von der Stadtpolizei in Queens angerufen, damit die mal einen Streifenwagen vorbeischicken, und nachsehen, ob der schwarze Schlitten immer noch vor dem Haus steht.«


  »Hm. Haben Sie mit Cartney gesprochen?«


  Wir nickten, und Phil schilderte den Inhalt unseres Gesprächs. Soberger hörte konzentriert zu. Schließlich fragte er: »Was hatten Sie für einen persönlichen Eindruck?«


  »Er war verstört«, sagte Phil. »Nervös, gereizt. Obgleich er mehrmals behauptete, bei ihm sei alles okay. Das Gegenteil konnten wir ihm nicht beweisen. Allerdings behauptete er, seine Frau sei nach Los Angeles zu ihrer Mutter gefahren.«


  »Was ist daran auffällig?«


  »Auffällig ist, dass eine Frau gerade in dem Augenblick verreist, wenn ihr Mann nach vier Jahren Gefängnis nach Hause kommt. Wir haben Rückfrage bei unseren Kollegen in Los Angeles gehalten. Es stimmt nicht. Jim Cartneys Frau ist nicht bei ihrer Mutter, und sie wird auch nicht erwartet.«


  Soberger stand auf und begann, ruhelos auf und ab zu gehen.


  »Das gefällt mir gar nicht«, gestand er. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Dieser Cartney ist ein Mann, den wir brauchen, vorausgesetzt, dass er vom Alkohol losgekommen ist. Dann aber müssen wir ihn unbedingt haben.«


  »Warum eigentlich?«, fragte ich. »Ist er eine solche Kanone?«


  Soberger sah seine tadellos glänzenden Schuhspitzen an. Plötzlich hob er ruckartig den Kopf.


  »Die erste Atomspaltung fand 1938 in Deutschland statt«, sagte er. »Mit einem ungeheuren Aufwand von Geld und Personal haben die USA immerhin noch sechs Jahre benötigt, um daraus etwas technisch Verwertbares zu machen. Mit vielen wissenschaftlichen Erkenntnissen verhält es sich ähnlich. Von einem Gedanken bis zu seiner technischen Verwertbarkeit kann noch ein langer Weg sein, verstehen Sie? Ein langer und oft auch kostspieliger Weg. Bei Cartney findet man eine höchst seltene Begabung. Er kann jeder neuen wissenschaftlichen Theorie oder Erkenntnis beinahe mühelos die praktische Seite abgewinnen. Er hat, nun, wie soll ich sagen, eine Art Gespür, wie man etwas praktisch auswerten kann. Mit so einem Mann kann man auf dem entsprechenden Gebiet den anderen nicht nur immer eine Nasenlänge voraus sein, sondern man kann dies wahrscheinlich auch noch für wesentlich billigeres Geld. Und deshalb legt das Verteidigungsministerium den größten Wert darauf, dass Cartney für uns arbeitet. Es sei denn, Cartney wäre der alte Säufer geblieben. Damit kann man natürlich nichts anfangen.«


  Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch klingelte. Unser Chef nahm den Hörer. Gleich darauf hielt er ihn in unsere Richtung. Da Phil näher dran war, übernahm er das Gespräch. Es dauerte nicht lange. Als er auflegte, gab er uns die Informationen weiter: »Nachricht aus Queens. Der schwarze Dodge steht immer noch vor Cartneys Haus. Aber die Stadtpolizei hat inzwischen herausgefunden, dass es der Wagen ist, der heute Vormittag zwischen elf und zwölf Uhr in der Nähe vom Times Square von einem unbewachten Parkplatz gestohlen worden ist.«


  Soberger nickte grimmig.


  »Das passt ins Bild«, erklärte er finster. »Wenn wir uns für Cartney interessieren, ist es durchaus möglich, das sich andere Leute auch für ihn begeistert haben. Vielleicht sogar ausländische, den USA nicht wohlgesonnene Mächte. Die würden natürlich ungern durchblicken lassen, dass sie mit ihm Verbindung aufgenommen haben. Sie müssen aber damit rechnen, dass wir Cartney gleich am Zuchthaus in Empfang nehmen wollen. Also kommen sie mit einem gestohlenen Wagen, damit wir sie nicht identifizieren können. Und damit sie aber andererseits in dem heißen Wagen nicht umgehend festgenommen werden, bringen sie gefälschte Kennzeichen an.«


  Soberger nahm seinen Rundgang wieder auf. Wir sahen ihm schweigend zu.


  »Wir hätten Cartney schon vor vier Jahren übernommen, wenn er nicht so ein verdammter Alkoholiker gewesen wäre. Und dann kam auch noch die Sache mit dem Gericht. Wir konnten ihn nicht seiner gerechten Strafe entziehen. Aber wir konnten unseren Einfluss geltend machen, um seine Begnadigung zum frühestmöglichen Termin zu erreichen. Das haben wir getan. Sollen uns jetzt andere den Bissen wegschnappen?«


  Ich dachte an Jim Cartney. Und es gefiel mir gar nicht, wie hier über ihn verfügt wurde, ohne dass man auch nur einen Augenblick daran gedacht hätte, dass er vielleicht gar nicht tun wollte, was die Regierung von ihm erwartete. Vielleicht hatte Cartney nicht nur vom Alkohol, sondern tatsächlich auch von der Wissenschaft die Nase voll? Es wäre nicht der erste Wissenschaftler gewesen, der keinen Spaß zeigte, für die Militärs zu arbeiten.


  Soberger schien sich endgültig entschlossen zu haben.


  »Hören Sie, Mr. High«, sagte er drängend, »diesen Mann darf uns das Ausland nicht wegschnappen. Sagen Sie Ihren G-men, sie sollen ihm auf den Fersen bleiben! Und wenn er zum Nordpol wollte! Aber sie dürfen ihn nicht verlieren!«


  ***


  Chuck Berry strich mit der Spitze des Zeigefingers über seine Narbe, »Das Warten macht mich nervös«, brummtg er. »Hast du den Dicken gesehen, der eben hier vorbeigefahren ist?«


  »Ja. Warum?«


  »Sah wie ein Bulle aus. Ich kenne die Typen. Sieht nicht rechts und nicht links. Aber ich wette, dass er uns genau gesehen hat.«


  »Na und? Es liegt nichts gegen uns vor. Vergiss das nicht.«


  »Und wenn dieser Evans uns beschrieben hat?«


  Sadie Blender lachte glucksend. »Der? Wenn der nächste Woche den Mund wieder aufmachen kann, soll er froh sein.«


  »Hoffentlich.«


  Sie verfielen wieder in ihre Schweigsamkeit. Blender sah auf seine Armbanduhr, die er am rechten Arm und mit dem Ziffernblatt nach unten trug.


  »Jetzt müsste er aber jeden Augenblick kommen«, murmelte er.


  Kaum hatte er ausgesprochen, da wurde das Eisenblechtor der kleinen Fabrik aufgeschlossen. Ein Mann in einer dicken Jacke kam heraus und schloss das Tor sorgfältig wieder ab. Als er in den Lichtkreis der nächsten Straßenlaterne geriet, sah man, dass er unter der Jacke einen Gürtel mit einem Revolverhalfter trug. In der linken Hand hielt er einen starken Stabscheinwerfer, den er jedoch nicht eingeschaltet hatte.


  »Na, was habe ich gesagt«, brummte Blender zufrieden. »Er kommt ohne den Hund. Nur Evans kann mit dem Hund umgehen. Und mit so einem verdammten Köter wäre es mehr als riskant gewesen.«


  »Gott sei Dank!«, seufzte Chuck Berry.


  Der Nachtwächter machte seine Außenrunde um das Gelände der kleinen Fabrik. Der gelbe Ford konnte ihm nicht auffällen. Hier parkte nachts ein Wagen hinter dem anderen von den Bewohnern der Nachbarschaft. Sie warteten, bis der Wächter verschwunden war, bevor sie abfuhren.


  »Beeil dich ein bisschen«, murrte Berry und strich wieder über seine Narbe. Jedes Mal, wenn sie kurz vor der Verwirklichung eines Coups standen, begann die Narbe unerträglich zu jucken. Es war, als ob sie ihn daran erinnern wollte, wie er sie sich zugezogen hatte.


  »Meinst du, ich will jetzt noch ein Strafmandat riskieren?«, fragte Blender und fuhr vorschriftsmäßig. »In ein paar Stunden haben wir die fetteste Beute, die je bei einem Einbruch gemacht worden ist. Ich werde mich hüten, in den letzten paar Minuten noch einem eifrigen Cop aufzufallen.«


  »Aber Ed und Nicky werden schon warten.«


  »Lass sie warten. Vor halb elf können wir sowieso nicht bei dem Prokuristen aufkreuzen.«


  »Warum eigentlich nicht?«, wollte Chuck Berry wissen, während er sich pausenlos über seine Narbe strich.


  »Wenn wir zu früh zu ihm kommen, müssen wir dort nur herumsitzen und warten. Und wenn dann bei ihm noch ein später Besucher auf kreuzt? Nach halb elf kriegen solche Leute keinen Besuch mehr, da kann man wenigstens sicher sein, dass man nicht mehr gestört wird.«


  »Scheinst dich ja gut in solchen Kreisen auszukennen. Warst wohl mal etwas Besseres, he?«, knurrte Berry aggressiv.


  Blender bedachte ihn mit einem kurzen Seitenblick. Er sah, wie Berrys Zeigefinger pausenlos an der Narbe hin und her glitt.


  »Juckt das Ding wieder?«, fragte er versöhnlich.


  »Und wie!«


  »Versuch wenigstens nicht, deine Wut deshalb an mir auszulassen, Chuck. Ich kann doch nichts dafür.«


  »Wenn du nicht zurückgesprungen wärst, hättest du den Messerstich in deine Visage bekommen.«


  »Ich habe dir schon tausendmal erklärt, dass ich keine Ahnung davon hatte, dass du plötzlich neben mir standest.«


  »Hast du. Aber ich glaube es noch immer nicht.«


  »Jedes Mal wenn es dich da juckt, ist es dasselbe Theater mit dir. Du wirst einfach unerträglich, Chuck. Versuch doch einmal, an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an die Sache, die vor uns liegt.«


  »Wenn sie nicht klappt, gehen wir für wenigstens fünfzehn Jahre nach Sing-Sing.«


  »Sie wird aber klappen.«


  »Hoffentlich.«


  Rutsch mir den Buckel herunter, dachte Blender aufgebracht. Der Kerl kann einem auf die Nerven gehen, wenn seine Narbe ihm zu schaffen macht. Wenn wir bloß die Geschichte schon hinter uns gebracht hätten. Und hoffentlich macht dieser Cartney nicht noch unerwartete Schwierigkeiten. Bei diesen Eierköpfen weiß man ja nie, woran man ist.


  Blender steuerte den Wagen auf einen kleinen Parkplatz, der eigentlich zu einem Nachtklub gehörte, der aber erst um Mitternacht seine Pforten öffnete. Sie stiegen aus. In dem dunklen Eingang des Lokals standen bereits zwei Männer. Einer trug einen Anzug, der andere eine kurze Lederjacke. Es waren die beiden, die Jim Cartney vom Zuchthaus abgeholt hatten.


  »Alles okay?«, fragte der im Anzug leise.


  »Alles. Der Wächter macht seine Runde ohne Hund.«


  »Gut. Wir setzen uns zu euch in den Wagen, bis es halb elf Uhr ist. Wie spät haben wir es jetzt?«


  »Gleich zehn«, sagte Blender.


  »Dann dauert es ja nicht mehr lange.«


  »Nein, Ed. Aber wo steckt eigentlich Pullinger?«


  »Der sitzt im Pförtnerhäuschen und leistet dem Nachwächter Gesellschaft, wenn der gerade mal keine Runde machen muss. Dort ist er für uns am wertvollsten. Er könnte uns ein Zeichen geben, wenn dem Wächter doch etwas auffallen sollte.«


  »Schön«, sagte Blender und grinste zufrieden. »Solche Pläne liebe ich. Man muss das Gefühl haben, dass wirklich an alles gedacht worden ist. Aber ist eigentlich sicher, dass uns Cartney wirklich helfen kann? Ich habe keine Ahnung von diesen Strahlenalarmanlagen, aber mir kommen sie nicht geheuer vor.«


  »Das ist doch ganz einfach. Von einer Wand fallen unsichtbare Strahlen auf die gegenüberliegende. Dort gibt es eine Art Fotozelle oder so etwas. Jedenfalls lösen sie den Alarm aus, sobald der Strahlengang durch irgendetwas unterbrochen wird. Früher, als sie mit diesen Alarmanlagen als Neuigkeit herauskamen, ging der unterste Strahl wenige Millimeter über dem Fußboden zur anderen Seite. Da gab es jede zweite Nacht Alarm.«


  »Warum?«, fragte Chuck Berry.


  »Weil eine Maus hindurchgehuscht war und den Strahlengang damit unterbrochen hatte.«


  Sie sprachen noch eine Weile miteinander, bis Ed auf die Uhr blickte und den anderen befahl: »Es ist Zeit! Macht euch auf die Socken.«


  »Und du?«, fragte Sadie Blender.


  »Wie oft soll ich’s dir noch sagen? Ich bin nicht sicher, ob mich Elleroy nicht schon einmal gesehen hat. Es ist ja nicht unbedingt nötig, dass er morgen früh der Polizei auch schon den Namen von einem von uns verraten könnte - oder?«


  »Ich habe ja nur gefragt«, brummte Blender.


  ***


  Die drei Männer stiegen aus, während Ed im Fond des Wagens sitzen blieb. Die anderen überquerten die Straße und blieben vor der Tür zu einem großen modernen Appartementblock stehen. Nicky, der stiernackige Bursche in der Lederjacke, begann am Schloss der Haustür zu hantieren. Die anderen stellten sich so, dass sie ihn mit ihren Körpern verdeckten.


  »Dauert aber verdammt lange«, knurrte Chuck Berry. Seine Narbe hatte eine tiefrote Farbe angenommen.


  »Mach du es doch!«, zischte Nicky wütend.


  »Streitet euch nicht, verdammt noch mal«, schimpfte Sadie Blender.


  Plötzlich flammte hinter der großen Ganzglastür das Licht in der Halle auf. Erschrocken fuhren die drei zurück.


  »Ob einer etwas gemerkt hat?«, fragte Nicky hastig.


  »Nicht die Nerven verlieren«, meinte Blender. »Der zweite Fahrstuhl von links ist in Betrieb. Es wird eben jemand das Haus verlassen haben.«


  »Jetzt? Um halb elf?«


  »Was ist das schon? Wir sind in New York, Mann, nicht auf dem Dorf.«


  Sie blieben neben der Tür stehen und begannen auf Blenders Anregung hin eine heftige Diskussion über die letzten Basketball-Ergebnisse. Durch die Halle kam ein älterer Mann, der die Schirmmütze eines Bediensteten von einer der New Yorker U-Bahn-Linien trug. Er stutzte zwar, als er die drei Männer vor der Tür stehen sah, aber dann drückte er sich an ihnen vorbei, hastete die Straße hinab und auf den Eingang der nächsten Subway zu. Inzwischen hatte Nicky schon geistesgegenwärtig seinen Fuß in die offene Tür geschoben. Erst als der ältere Mann in der Feme außer Sicht geraten war, schoben sie sich in die wieder dunkle Halle. Blender drückte neben der Tür den Knopf für die Drei-Minuten-Beleuchtung.


  »Warum machst du Licht?«, rief Chuck Berry erschrocken. Seine Narbe stand wie ein greller roter Strich in seinem Gesicht.


  »Wenn uns einer im Dunkeln sieht, fällt es doch erst recht auf, du Idiot«, knurrte der Langmähnige. »Jetzt hör endlich auf zu maulen.«


  Sie fuhren mit einem Lift hinauf in die sechste Etage. Als sie in den Flur traten, sagte Sadie Blender: »Appartement 6-36.«


  Sie schlichen lautlos an den nummerierten Türen vorbei. Bis Nicky stehen blieb und mit dem Kopf auf eine Tür deutete. Blender trat hinzu und legte den Daumen auf den Klingelknopf. Drinnen wurde ein Summen laut. Blender klingelte viermal, bis ein dumpfes Poltern verriet, dass endlich jemand kam.


  Undeutlich hörten sie hinter der Tür ein Gemurmel.


  »Die denken, wir stehen vor der Haustür«, sagte Nicky leise. »Der spricht jetzt durch die Türsprechanlage!«


  Blender klopfte leise gegen die Tür.


  Ein Mann von etwa fünfzig Jahren zog sie auf. Er trug einen knallroten Schlafanzug und darüber einen kaffeebraunen offen stehenden Morgenmantel. Er hatte wohl schon im Bett gelegen, aber offenbar noch nicht geschlafen. Aus wachen, intelligenten Augen musterte er die unerwarteten Besucher.


  »Ja, bitte?«, fragte er.


  Blender gab ihm einen Stoß vor die Brust, sodass er in den Flur zurückgeworfen wurde. Blitzschnell traten die drei Gangster in die Wohnung. Nicky schob die Tür hinter sich zu. Chuck Berry hatte den erschrockenen Wohnungsinhaber bereits an den Aufschlagen seines Morgenmantels gepackt und zischte: »Ein lautes Wort, Alter, und du hörst die Engel singen.«


  Von irgendwoher aus dem Innern der Wohnung drang eine halblaute Frauenstimme: »Was ist denn, Edward?«


  Blender gab Nicky einen Wink. Sie eilten ins Wohnzimmer. Blender hatte sich dünne Lederhandschuhe übergezogen. Er schaltete das Licht im Wohnzimmer ein, in einer Art Ankleidezimmer, in einem kurzen Flur und schließlich hinter einer halb offen stehenden Tür. Er blickte in ein Schlafzimmer. Eine Frau von vielleicht fünfunddreißig Jahren sah ihn erschrocken an.


  »Wer - wer sind Sie?«, stammelte sie tonlos.


  »Aufstehen!«, befahl Blender. »Und zwar Tempo! Oder Ihr Alter ist binnen fünf Minuten eine Leiche.«


  Die Frau fing an zu zittern. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Blender kannte diese Anzeichen. Mit einem Satz war er neben dem Bett, kniete darauf und presste der Frau die Hand auf den weit aufgerissenen Mund.


  »Hören Sie zu! Hören Sie verdammt gut zu!«, sagte er eindringlich. »Wenn Sie Geschrei machen, muss es Ihr Mann mit dem Leben bezahlen, verstanden? Wenn Sie ruhig sind, wird Ihnen und ihm nichts geschehen. Aber halten Sie den Mund!«


  Er wartete, bis der entsetzte Ausdruck auf dem Gesicht der Frau zurückgegangen war. Dann erst zog er die Hand zurück und wiederholte: »Stehen Sie auf! Ziehen Sie den Bademantel da an! Tempo, Ruhe und Gehorsam - das ist das Einzige, was euch beide am Leben erhalten kann.«


  Die Frau gehorchte, zitternd zwar, aber ohne Gegenwehr und ohne weitere Anzeichen von Hysterie. Bis plötzlich aus einem Nebenzimmer eine helle Mädchenstimme zu vernehmen war: »Mammy, mit wem sprichst du?«


  Blender griff mit der Linken zu. Er riss die Frau an sich du drückte ihr die Rechte auf den Mund. Dabei rief er über die Schulter zurück: »Nicky! Chuck!«


  »Ich komme ja schon!«, ertönte die Stimme von Chuck Berry.


  Gleich darauf kam er ins Schlafzimmer gelaufen. Mit dem Kopf deutete Blender auf die einen Spalt offen stehende Tür zum Nebenzimmer. Berry lief hindurch und schaltete das Licht ein.


  »Ein Junge und ein Mädchen«, rief er von drüben. »Haltet euren Schnabel, wenn ihr nicht wollt, dass eurer Mammy etwas passiert! Verstanden? Ruhig! Ganz ruhig!«


  »Wenn Sie noch einmal versuchen zu schreien«, zischte Blender der Frau ins Ohr, »müssen es Ihre Kinder ausbaden. Haben Sie das endlich kapiert?«


  Er fühlte, wie sieh die Muskeln der Frau verkrampften. Dann versuchte sie zu nicken. Langsam nahm Blender die rechte Hand von ihrem Mund. Er zerrte die Frau hinter sich her ins Wohnzimmer. Dort war Nicky gerade damit beschäftigt, dem bereits geknebelten und an den Hände gefesselten Mann auch noch die Füße zusammenzubinden.


  »Sie sehen, dass wir Ihren Mann haben«, sagte Blender eindringlich zu der Frau. »Sie werden jetzt ins Schlafzimmer gehen und Ihre Kinder holen. Machen Sie ihnen klar, dass ihr Leben einzig davon abhängt, dass sie den Mund halten. Wir verschwinden hier in Kürze wieder, aber solange darf es hier keinen Radau geben. Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage…«


  Blender machte einen Schlenker mit der rechten Hand. Plötzlich saß zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinder der bunte Glaskopf einer langen Hutnadel. Die Frau fuhr erschrocken zurück. Blender lächelte eisig.


  »Ich könnte Sie oder Ihren Mann mit dieser Nadel bis zum Wahnsinn treiben«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich belegt klang, »wenn Sie nicht endlich tun, was ich Ihnen sage. Es hängt nur von Ihnen ab.«


  Er näherte sich dem Gefesselten.


  »Nein!«, rief die Frau, zu Tode erschrocken. »Nein, bitte, bitte nicht. Ich tue ja alles, was Sie verlangen!«


  »Holen Sie die Kinder. Aber sie sollen ruhig bleiben.«


  »Ja. Natürlich. Um Gottes willen. Selbstverständlich, Sir. Ja.«


  Atemlos hastete sie in das Kinderzimmer. Blender hörte sie dort mit erzwungener Ruhe auf die Kinder einsprechen. Er kniete neben dem gefesselten Mann nieder.


  »Hör mal, Elleroy«, sagte er fast freundlich. »Du kannst es dir aussuchen: entweder die Nadel der Reihe nach an deiner Frau und an deinen Kinder, oder du bist vernünftig, und rückst den Tresorschlüssel heraus. Wenn deine Frau mit den Kindern zurückkommt, geht die Vorstellung los. Sieh dir an, wie lang die Nadel ist. Kannst du dir ungefähr ausrechnen, wohin sie gut passen würde?«


  Blender lächelte versonnen, während er mit der Spitze des Zeigefingers die lange, starke Nadel entlangfuhr. Man konnte ihm ansehen, dass er vor nichts zurückschrecken würde. Schlimmer noch: dass er wahrscheinlich Freude am Quälen empfinden würde. Unter diesen Umständen hatte Edward Francis Elleroy keine Wahl…


  ***


  Revierdetective Steve Winston war zwei Blocks weitergefahren, bevor er den Dienstwagen anhielt und ausstieg. Er zweifelte noch, was er tun sollte. Die Anwesenheit von Chuck Berry und Sadie Blender vor der Schmuckwarenfabrik, deren Nachtwächter in seiner Wohnung überfallen und zusammengeschlagen worden war, konnte nur darauf deuten, dass dort ein größerer Coup geplant war. Aber Pläne und Absichten in den Köpfen von Gangstern sind nichts, was man beweisen könnte. Selbstverständlich würden die Burschen alles abstreiten.


  Ich werde mich erst noch einmal gründlich dort umsehen, dachte Winston. Mal sehen, ob man nicht ein bisschen mehr über ihre Absichten erfahren kann.


  Er schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte den Weg zurück, den er gekommen war. Da er den Eindruck eines Mannes aus der Nachbarschaft erwecken wollte, der vor dem Schlafengehen noch einen kleinen Spaziergang unternimmt, ließ er sich Zeit.


  Zu seiner Überraschung war der gelbe Ford mit Blender und Berry verschwunden, als er in die Nähe der Fabrik kam. Winston blieb stehen und kramte aus seiner Brusttasche die letzte Zigarre hervor die er sich für diesen Tag noch bewilligt hatte. Er spie die abgebissene Spitze in den Rinnstein, riss ein Streichholz an und paffte ein paar Wolken vor sich hin.


  Winston ging langsam an der übermannshohen Mauer entlang, die das Fabrikgelände umgab. Er sah die beiden Hallen, in denen tagsüber gearbeitet wurde, das kleinere Verwaltungsgebäude und das angrenzende Wohnhaus. Wenn man wenigstens wüsste, von welcher Seite sie kommen werden, dachte er.


  Und dann sah er den zweiten Nachtwächter kommen. Winston blieb ungeniert stehen und beobachtete, wie der Mann ein kleines metallenes Tor aufschloss, das in die Mauer eingelassen war. Der Wächter schob sich hindurch. Auf der anderen Seite hörte Winston die Schritte des Mannen sich entfernen. Aber er hatte nicht gehört, dass der Mann das Tor von innen wieder verschlossen hatte.


  Holla!, sagte er sich. Sollte dieser Wächter mit den Gangstern unter einer Decke stecken? Den Kerlen das Tor absichtlich aufgelassen haben? Das würde bedeuten, dass sie noch heute Nacht kommen.


  Winston überlegte nicht mehr. Er schob leise das Tor auf und reckte den Kopf durch den Spalt. Neben einem hochragenden Schornstein brannte das Licht im Kesselhaus. Der Detective huschte durch das Tor, schob es leise hinter sich wieder zu und rückte sich schnell in den Schatten des großen Schornsteins. Er brauchte nicht lange zu warten. Die Schritte des Nachtwächters klangen vom Kesselhaus herüber, das Tor quietschte, und dann hörte Winston, wie das Tor wieder abgeschlossen wurde.


  Schöne Bescherung, dachte er. Jetzt kann ich mir hier die Nacht um die Ohren schlagen. Aber vielleicht schadet es gar nichts, wenn ich bis ein paar Stunden nach Mitternacht auf dem Fabrikgelände bleibe. Später kann ich immer noch das Pförtnerhäuschen auf suchen und mich bemerkbar machen, damit man mich wieder hinauslässt. Jetzt will ich die Gelegenheit nutzen und mich umsehen.


  Plötzlich jaulte, nicht weit entfernt, ein Hund. Winston blieb stehen und paffte an seiner Zigarre. Das fehlte mir gerade noch, dachte er, dass mich ein Köter anfällt, der nachts hier herumlaufen darf. Das wäre ein Fressen für die Zeitungen. Und natürlich für die Kollegen vom Revier. Winston und Wachhund! Das Thema würde unweigerlich für Revierwitze ausgeschlachtet werden.


  Aber so lange Winston auch lauschte, der Hund kam nicht näher. Sein Jaulen erklang immer wieder aus derselben Richtung und Entfernung. Also muss er eingesperrt oder angekettet sein, dachte Winston. Er schob sich leise auf die nächste Fabrikhalle zu. Bis zur vollen elften Nachtstunde fehlten nur noch ein paar Minuten…


  ***


  Chuck Berry, Sadie Blender und Ed sahen schweigend hinab auf Jim Cartney, der auf dem Fußboden in Eds Wöhnzimmer hockte und eine Menge Werkzeug neben sich liegen hatte. Im Augenblick war er damit beschäftigt, die Drähte einer Spule an einem Kabel zu befestigen.


  Cartneys Gedanken jagten sich. Welche Möglichkeit gab es, diese verdammten Kerle aufs Kreuz zu legen? Wenn er jetzt nachlässig arbeitete, sodass die Alarmanlage eben doch anschlagen würde?


  »Ihre Frau ist an einem sicheren Ort, Cartney«, sagte Ed, als ob er Cartneys Gedanken gelesen hätte.


  »Was habt ihr mit ihr vor?«, krächzte Cartney heiser.


  »Gar nichts, wenn Sie vernünftig sind, Cartney. Sobald die Sache sauber abgewickelt ist, bekommen Sie zehntausend Dollar in bar auf die Hand, und wir lassen Sie und Ihre Frau laufen.«


  »Ich will kein Geld«, sagte Cartney finster.


  »Darüber können wir ja noch reden. Aber wenn Sie uns hereinlegen wollen, Cartney, dann muss es Ihre Frau büßen. Sie wird bewacht. Wenn wir nicht bis zu einer bestimmten Zeit an ihrem Aufenthaltsort angekommen sind, wird sie umgelegt. Aber so, dass sie etwas davon hat. Sie werden es an der Leiche sehen können, verlassen Sie sich darauf.«


  Jim Cartney zog sein Taschentuch und wischte sich die schweißnasse Stirn ab. Er schielte hinauf zu den drei Männern, die neben ihm standen. Wenn der Kerl mit der langen Mähne nicht gewesen wäre, hätte er vielleicht etwas riskiert. Aber dieser Mann war nicht nur gefährlich, er wartete sogar auf eine Gelegenheit, seine tierischen Instinkte zu befriedigen. Es stand in seinen Augen. Cartney hatte genug von solchen Typen im Zuchthaus gesehen. Und er wusste nur zu gut, wozu sie fähig waren.


  »Machen Sie weiter, Cartney«, sagte Ed. »Es wird allmählich Zeit. Sie hätten längst fertig sein können.«


  »Ich bin aus der Übung«, gab Cartney zu. »Im Zuchthaus habe ich andere Dinge getan.«


  Er legte den Schraubenzieher beiseite und griff nach einer kleinen Zange. Sie hatten aber auch an alles gedacht. Als er ihnen die Liste der Gegenstände aufschrieb, die er für die Herstellung seines Apparates brauchte, hatte er gehofft, sie würden etwas vergessen oder in den Abendstunden nicht mehr erhalten können, sodass er wenigstens erst einmal Zeit gewonnen hätte, aber nein, sie brachten alles ganz genau nach seiner Liste angeschleppt.


  Seine größte Sorge war, dass sie seine Frau hatten. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er es riskiert. Er hätte den Apparat so gebaut, das er nicht arbeiten konnte. Und wenn die Alarmanlage; angeschlagen hätte - nun, ein Fehler kann dem Besten unterlaufen. Aber sie hat ten Dorothy. Daran kam er nicht vorbei. Alle seine verzweifelten Überlegungen mündeten immer wieder bei diesem Gedanken: Sie hatten Dorothy.


  »Los, Cartney, verdammt noch mal!«, knurrte der Langmähnige. »Machen Sie ein bisschen Tempo, ja? Bewegen Sie sich ein bisschen schneller.«


  Cartney sah hoch. Der Blick des Blonden war so gefühllos wie der Bl ick aus Glasaugen.


  »Soll das Ding funktionieren?«, fragte Jim Cartney.


  Der Langmähnige schlenkerte die rechte Hand vor. Lang, spitz und bösartig stach die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger nach vorn.


  »Das möchte ich Ihnen raten, Cartney«, sagte Blender. »Mit Ihrer Frau würden sich andere beschäftigen, wenn Sie uns hereinlegen wollen. Aber ich werde in Ihrer Nähe sein, und so schnell kann die Polizei gar nicht aufkreuzen, das ich nicht noch genug Zeit für Sie hätte.«


  »Halt den Mund!«, sagte Ed. »Stör ihn nicht!«


  »Aber er soll sich beeilen«, beharrte Sadie Blender.


  »Ich tue, was ich kann«, meinte Cartney.


  »Trotzdem müssen Sie sich beeilen«, sagte nun auch Ed. »Ich gebe Ihnen noch dreißig Minuten, Cartney. Wenn Sie bis dahin nicht fertig sind, kann sich Sadie mit Ihnen beschäftigen.«


  Ihr Idioten, dachte Cartney. Ich bin in zwei Minuten fertig. Die paar Handgriffe, die jetzt noch zu machen sind… Ob ich sie lange genug hinhalten könnte, bis es für diese Nacht zu spät wäre?


  »Sie denken zu viel, Cartney«, sagte Ed grollend. »Ich bin es leid. Sie haben jetzt noch achtundzwanzig Minuten. Dann nehme ich den Telefonhörer ab und lasse meinen Leuten freien Lauf mit Ihrer Frau. Sie können sich am Telefon anhören, was Ihre Frau dazu sagen wird. Wenn Sie aus ihrem Geschrei ein verständliches Wort heraushören können…«


  Jim Cartney schluckte. Er rieb sich die Hände, betrachtete noch einmal seine Arbeit und sagte rau: »Ich bin fertig. Es kann losgehen!«


  ***


  Die Straße lag im Dunkeln. Nur weit hinten brannte eine Straßenlaterne, deren Lichtschein nicht weit reichte. Hier in dieser Gegend mit den kleinen Fabriken und den paar alten Mietshäusern gab es den Prunk der tausend Reklamelampen nicht. Es war eine der wenigen dunklen Ecken, die man nachts in Manhattan finden kann, wenn man von den Slums in Harlem absieht.


  »Du bleibst im Wagen, Chuck«, entschied Ed. »Du kannst so tun, als ob du müde geworden wärst von irgendeiner langen Fahrt und hier rasch ein Nickerchen machen willst. Wenn dich eine Streife fragt, erzählst du etwas in der Art. Verstanden?«


  Chuck Berry grunzte etwas Zustimmendes. Ed fuhr fort: »Du rauchst nicht, bis wir wieder da sind. Wenn du rauchst, wittert jeder Cop, dass du nur hier sitzt, um auf etwas zu warten. Und das könnte ihn stutzig machen. Tu, als ob du schläfst, aber halte die Straße dabei im Auge.«


  »Und wenn etwas passiert?«, fragte Chuck.


  »Es wird nichts passieren. Was soll schon geschehen? Kommt, gehen wir los!«


  Sie stiegen aus. Jim Cartney trug den Koffer, in dem er seinen Apparat untergebracht hatte. Sadie Blender schleppte die Tasche mit den anderen Gerätschaften. Auf leisen Sohlen schlichen sie an der Mauer entlang.


  »Hier«, sagte Ed an einer besonders dunklen Stelle, wo die Mauer einen Knick machte.


  »Was ist mit dem Hund?«, flüsterte Blender.


  »Der ist im Zwinger am anderen Ende. Der lässt außer Evans niemand an sich heran. Wenn Evans zu lange im Krankenhaus bleibt, kann es sein, dass der Köter verhungert. Er nimmt von niemandem Nahrung an. Außer von Evans. Das ist der schärfste Wachhund, den ich je gesehen habe.«


  Sadie Blender zog leise die Strickleiter mit den Aluminiumstäben aus der Tasche. Zweimal musste er werfen, bevor die Griffhaken auf der Mauerkrone richtig gepackt hatten. Natürlich ging es nicht völlig geräuschlos ab. Sie warteten gespannt auf ein Echo, aber nirgends rührte sich etwas.


  »Um die Zeit sitzt der Wächter in seiner Bude und isst seine Brote«, murmelte Ed. »Ich habe das genau feststellen lassen.«


  »Von wem eigentlich?«, wollte Blender wissen.


  »Frage nicht so viel. Scher dich hinauf. Cartney, Sie reichen ihm die Sachen hinauf.«


  Blender kletterte die Strickleiter hoch, setzte sich rittlings auf die Mauer und wartete, bis Ed in halber Höhe auf der Leiter stand. Cartney reichte die Sachen an Ed, der gab sie weiter an Blender und der baute sie vorsichtig auf der Mauer auf. Sie kletterten alle hinauf, ließen die Strickleiter auf der anderen Seite hinab und beförderten ihre Sachen hinunter.


  Zwischen der Mauer und der nächstgelegenen Fabrikhalle gab es einen etwa sechs Yards breiten Gang. Links hinten lag das Kesselhaus mit dem hohen Schornstein. Von draußen, vom East River her, ertönte das gellende Tuten eines Schleppers. Der Hafen kam auch nachts nicht zur Ruhe. Ihnen konnte jedes Geräusch nur recht sein.


  »Los!«, rief Ed.


  Sie huschten mit ihrem Gepäck schnell über die freie Fläche und drückten sich atemlos an die Wand der Fabrikhalle.


  »Die Masken!«, befahl Ed leise.


  Blender zerrte sie schon aus der Tasche hervor.


  »Wozu eigentlich?«, fragte er.


  »Wenn der Wächter wider Erwarten doch auftauchen sollte, du Idiot! Er muss ja nicht unbedingt unsere Gesichter sehen!«


  Sie streiften die Masken über. Ihre Nasen wurden von dem stramm sitzenden Gummi platt gedrückt. Ed zeigte nach vorn. Am hinteren Ende der Halle gab es eine Tür, über der eine Lampe brannte.


  »Da müssen wir hinein«, sagte er mit einer Stimme, die von der Maske dumpf verfärbt wurde.


  »Schlüssel?«, flüsterte Blender.


  »Dietrich«, sagte Ed. »Das Schloss ist alt und billig. Mehr eine Formsache. Die verlassen sich doch auf ihre Alarmanlage.«


  »Hoffentlich«, knurrte Blender.


  »Los. Aber leise!«


  Sie huschten dicht an der Wand der Fabrikhalle entlang. Links von ihnen zog sich die hohe Mauer entlang, über die sie gekommen waren. Von der Straße her ertönte das Geräusch eines näherkommenden Autos. Unwillkürlich blieben sie stehen und lauschten.


  Der Wagen fuhr durch die Straße, ohne anzuhalten. Sie hörten, wie sich das Summen seines Motors in der Feme verflüchtigte. Mit einem Wink trieb Ed sie weiter. Ungefähr acht Yards von der Tür entfernt kauerten sie wieder nieder. Nur Ed ging weiter. Er beugte sich vor und schob seinen Dietrich lautlos in das Türschloss.


  Sie hörten niemand kommen, aber auf einmal traf sie alle eine laute Stimme. »Was machen Sie denn da?«


  Sie fuhren hemm, Ed verlor den Dietrich, der auf die Betonstufe vor der Tür fiel und laut klirrte. Das metallische Geräusch kam ihnen wie ein Donnerschlag vor. Der Nachtwächter stand am Ende der Halle und hob seinen starken Stabscheinwerfer.


  »Jetzt kriegen wir doch noch ein bisschen Spaß«, sagte Sadie Blender mit einer Stimme, die Jim Cartney frösteln ließ. Und dann sprang Sadie vor.


  ***


  Steve Winston hatte sich eine Ecke herausgesucht, die es ihm erlaubte, drei Seiten der lang gestreckten Fabrikhalle und zwei der danebenliegenden kleineren Halle im Auge zu behalten. Außerdem verließ er sich auf sein geschärftes Gehör - und auf etwas, das niemand beschreiben konnte, er selbst am allerwenigsten. Vielleicht war es ein in sechsunddreißig Jahren geschärfter Instinkt, ein sechster Sinn, die Fähigkeit, Dinge zu ahnen, die man objektiv noch gar nicht wissen konnte. Natürlich gab es bei den wenigen Anhaltspunkten, die Steve Winston hatte, keine Sicherheit dafür, dass er nicht vergeblich hier herumstand. Und dennoch wusste Steve Winston, dass sie kommen würden. Er wusste es mit der Gewissheit, mit der man um den kommenden neuen Tag weiß.


  Ein metallisches Klicken ließ ihn aufmerksam werden. Es war, als ob sich alle Muskeln in seinem Körper plötzlich spannten. Alle Sinne waren schlagartig wach und von konzentrierter Aufmerksamkeit erfüllt. Winston duckte sich tiefer hinter den Kistenstapel, den er sich als Warteposition ausgesucht hatte, aber er reckte den Kopf vor, witternd und lauernd.


  Das Klirren wiederholte sich. Und dann sah Revierdetective Steve Winston eine schemenhafte Gestalt auf der Mauerkrone auftauchen. Irgendwelche Gepäckstücke wurden der Gestalt von jenseits der Mauer hinaufgereicht, und der Schatten baute sie vor sich auf der breiten Mauer auf. Dann kamen andere Gestalten hinzu, eine Strickleiter wurde auf der Innenseite der Mauer hinabgelassen, und die dunklen Figuren glitten hinunter.


  Steve Winston spürte, wie seine Kehle trocken wurde. So ging es ihm jedes Mal, wenn das Warten ein Ende fand, weil die Erwarteten kamen. Er hatte immer eine trockene Kehle, wenn die letzten paar Minuten vor dem direkten Zugriff angebrochen waren.


  Ich werde abwarten, wo sie einbrechen, dachte er. »Festnahme erfolgte auf frischer Tat«, das machte sich immer gut, wenn man die Akten für die Staatsanwaltschaft vorzubereiten hatte. Er schob sich ein wenig nach links, um besser sehen zu können, wie die schemenhaften Gestalten den freien Platz zwischen Mauer und Fabrikhalle überquerten und sich im Schatten der Hallenwand vorwärtsschlichen.


  Draußen auf der Straße war plötzlich das Geräusch eines näherkommenden Wagens zu hören. Winston sah, wie die schwarzen Gestalten gleichsam erstarrten. Das Brummen des Automotors verstärkte sich, kam heran und klang wieder ab.


  Irgendwo in der Ferne verflüchtigte es sich vollends. Die drei Schatten schlichen weiter.


  Steve Winston holte mit seiner fleischigen Hand den Revolver aus dem Halfter, schob den Sicherungsbügel zurück und ließ die Trommel kreisen. Er zog den Hahn zurück und ließ sich vorsichtig und lautlos wieder nach vorn gleiten. Alles okay. Der Revolver funktionierte und war so gut geölt, wie man es bei einem Polizeirevolver erwarten durfte.


  Inzwischen hatten die drei Schatten fast das Ende der Halle erreicht. Dort hinten gab es eine Tür und darüber eine Lampe. Winston konnte sehen, wie sich ein Mann aus der Gruppe löste und zur Tür huschte. Er schien am Türschloss zu hantieren.


  Steve Winston schob seinen Revolver zurück ins Schulterhalfter. Sobald die Kerle im Innern der Halle verschwunden waren, würde er sich nahe an die Tür schleichen, seine Signalpfeife ziehen, um Verstärkung durch irgendeine Polizeistreife herbeizupfeifen, während er gleichzeitig mit seiner Schusswaffe die Tür blockieren konnte. Es war nach Lage der Dinge der beste Plan, den er sich ausdenken konnte. Doch es war, wie sich die Dinge entwickelten, das Falscheste, was er tun konnte.


  Kaum hatte er seinen Revolver weggesteckt, da tauchte hinten an der Ecke der Halle die Gestalt des Nachtwächters auf.


  »Was machen Sie denn da?«, rief er laut.


  Auf den Stufen vor der Tür klirrte etwas. Steve Winston sah, wie die Burschen zusammenfuhren. Der Mann an der Tür musste vor Schreck den Schlüssel verloren haben. Die beiden anderen drückten sich dichter an die Wand. Winston preschte los. Jetzt konnten sie nur noch etwas erreichen wenn die Burschen den Eindruck bekamen, in der Zange zu sitzen.


  »Hände hoch!«, keuchte er, während er an der Fabrikhalle entlanghastete. »Keine Bewegung! Ihr seid umstellt!«


  Im atemlosen Laufen versuchte Winston zugleich, seinen Revolver wieder hervorzuholen. Aber auf einmal stand wie aus dem Boden gewachsen ein Mann vor ihm. Winston wusste nichts von der Art, wie man Jim Cartney zur Beteiligung an diesem Einbruch gezwungen hatte. Er hätte ihn ihm Dunkeln auch nicht erkennen können. Er sah nur plötzlich den schemenhaften Umriss vor sich aufwachsen und schlug mit seinem Revolverlauf sofort zu. Der Schlag kam aus dem Lauf heraus und war ungenau. Er reichte nur aus, um Cartney in die Knie zu zwingen. Atemlos holte Winston ein zweites Mal aus.


  Ein gurgelnder halblauter Schrei ließ ihn herumfahren. Der Nachtwächter stand im Licht der Lampe über der Tür. Sein Gesicht war verzerrt, er tastete nach seinem Herzen, aber er brach zusammen, noch bevor seine Hände bis in Brusthöhe hochgekommen waren. Schräg hinter ihm stand ein blonder Kerl mit einer langen Mähne. Undeutlich sah Winston etwas zwischen seinen Fingern blitzen. Dann krachte es plötzlich von der Seite her mit einem dumpfen, bellenden Laut.


  Verdammt!, schoss es ihm durch den Kopf. Und dann spürte er den glutheißen Schmerz, mit dem sich die Kugel in seine Brust gewühlt hatte. Er wollte seinen Revolver hochreißen, wollte noch abdrücken, aber der Boden raste auf ihn zu, sein Bewusstsein ging unter in einem Meer von roten Schmerzwogen, und dann lag er massig, breitbeinig und reglos neben der Fabrikhalle.


  ***


  Nicholas Lergos, wie der Name lautete, auf den er einmal getauft worden war, stand im Wohnzimmer der Familie Elleroy und wusste nicht, wie er die Zeit totschlagen sollte. Ihm war die Aufgabe zugefallen, die Familie des Prokuristen der Schmuckwarenfabrik zu bewachen, aber er hätte lieber an dem Einbruch selbst teilgenommen. Dieses Herumstehen vor den Augen von zwei verschüchterten Kindern und zwei ängstlichen Eltern machte ihn nervös.


  Man hatte den Mann, die Frau und die beiden Kinder zwar gefesselt und ihnen eingeschärft, dass jeder Versuch, Lärm zu machen, die grausamsten Folgen zeitigen würde, aber das Bewachen der vier besorgten Leutchen war trotzdem kein Vergnügen.


  Nicky schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und trat wieder einmal ans Fenster im Wohnzimmer. Jeder Wagen, der dort unten vorbeifuhr, konnte ein Wagen mit Detectives sein, die heraufspähten und von seiner Anwesenheit wussten. Dann natürlich konnte bei dem Einbruch irgendetwas schiefgehen. Es kann immer irgendetwas schiefgehen. Und der Teufel mochte wissen, ob dieser Cartney mit seinem angeblich unfehlbaren Apparat sie nicht doch hereinlegen würde.


  Nicky fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er war kein Freund von geregelter Arbeit, aber wenn man dann hin und wieder einen Coup ausführte weil man ja doch an die Dollars kommen musste, die man zum Leben nun einmal brauchte, dann wünschte er sich jedes Mal, er führte nicht dieses Leben. Die Aufregung brachte ihn jedes Mal ins Schwitzen.


  Wenn man wenigstens einen Schnaps hätte, dachte er. Oder eine Flasche Bier. Er würde sogar eine Flasche Rotwein austrinken. Schon allein, weil es eine gewisse Ablenkung darstellen konnte. Aber wo sollte er hier…Wieso eigentlich nicht? Dies war die Wohnung von ordentlichen Leuten, von einem Kerl, der als Prokurist bestimmt ein ansehnliches Gehalt bezog. Die hatten doch bestimmt etwas Trinkbares im Haus. In einer Hausbar oder im Kühlschrank oder sonst wo.


  Nicky begann, sich im Wohnzimmer umzusehen. Der Blick aus den Augen der eingeschüchterten Frau irritierte ihn. So ängstlich hatte seine Schwester damals auch geblickt, als die drei jungendlichen Gangster in ihre Wohnung eingedrungen waren, damals, als Nicky noch keine acht Jahre alt gewesen war, drüben in den Slums von Brooklyn, wo die Italiener sich mit den Griechen schlugen, die Griechen mit den Russen, die Russen mit den Polen und so weiter und so fort.


  Nicky beschloss, seine Suche in der Küche fortzusetzen. Wenn er die Tür zum Wohnzimmer offen ließ, konnte gar nichts passieren, aber er brauchte nicht dauernd mit dem Gefühl herumzulaufen, von vier ängstlichen Augenpaaren auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden. Sie waren alle gefesselt, das Ehepaar und die Kinder - was konnten sie schon unternehmen, solange er in der Wohnung war?


  Er schlenderte in die Küche. Im Kühlschrank fand er einen Tragekarton mit sechs Dosen Bier. Er stieß zufrieden einen Seufzer der Erleichterung aus, während er die erste Bierdose aufriss, und an den Mund setzte. Nachdem er sich mit dem Handrücken den Mund abgewischt hatte, zündete er sich eine Zigarette an. Auf der Anrichte lag ein Comic-Heft. Nicky zog es heran. Comics waren sein Fall.


  Edward Elleroy hatte die ganze Zeit über krampfhaft darüber nachgedacht, was er tun könnte, um die Initiative an sich zu reißen. Er machte sich die bittersten Vorwürfe, weil er den Verbrechern den Tresorschlüssel ausgehändigt hatte. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Das Leben seiner Frau, seiner Kinder - was hätte er denn tun sollen?


  Und dennoch. Der Schlüssel war ihm von der Chefin anvertraut worden. Einer von zwei Schlüsseln, die den Zugang zu einem Vermögen eröffneten. Zu den Rohdiamanten, die das Arbeitsmaterial ihrer ganzen Firma waren.


  Elleroy beobachtete den stiernackigen jungen Mann in der Lederjacke. Der Kerl war nervös, darüber gab es keinen Zweifel. Elleroy fing an zu rechnen. Von hier bis zur Firma. Dort müssten sie vielleicht noch den Schlüssel der Chefin besorgen, wenn sie ihn nicht schon hatten. Mit einem Schlüssel allein konnten sie jedenfalls nichts anfangen. Und der Nachtwächter musste auch noch ausgeschaltet werden. In dieser Nacht würde Evans Dienst tun. Evans mit seinem Schäferhund, mit dieser scharfen Bestie, die nicht einmal Futter von einem anderen Menschen als von Evans annahm. Es war sehr zweifelhaft, wie die Gangster mit Evans und dem Hund fertig werden wollten. Und außerdem war da doch noch der Strahlenschutz vor dem Zugang zum Tresor. Zwischen Decke und Fußboden sechsunddreißig unsichtbare Strahlen. Durch die Zwischenräume hätte vielleicht ein Vogel schlüpfen können, aber niemals ein erwachsener Mensch. Es konnte den Kerlen gar nicht gelingen. Denn man konnte die Alarmanlage vor sieben Uhr früh gar nicht ausschalten. Sie war mit der Kontrolluhr gekoppelt. Vielleicht wusste jemand von der Herstellerfirma, wie man die Anlage auch unabhängig von der Uhr außer Betrieb setzen konnte, Elleroy jedenfalls wusste es nicht. Und die Chefin auch nicht. Aber wenn nun jemand von der Firma, die die Alarmanlage installiert hatte… Das war wohl die einzige Möglichkeit. Elleroy bemerkte, dass er ebenso ins Schwitzen gekommen war wie der Bursche, der sie bewachte.


  Die Fesseln drückten an den Handgelenken. Elleroy hatte kaum noch Gefühl in den Fingern. Edward Elleroy reckte sich ein wenig. Der stiernackige Kerl fing an, im Wohnzimmer herumzugehen, als ob er etwas suchte. Elleroy folgte ihm mit seinem Blick. Und dann verschwand der junge Mann plötzlich in der Küche.


  Elleroy hörte, wie die Tür zum Kühlschrank aufging. Gleich darauf vernahm er das typische Zischen einer aufgferissenen Bierdose. Danach raschelte Papier. Der Kerl tut so, als ob er hier zu Hause wäre, dachte der Prokurist, dann drehte er sich ein wenig, bis er seine Frau ansehen konnte, die neben ihm auf der Couch mehr hing als saß.


  »Die Hände!«, hauchte Elleroy.


  Seine Frau sah ihn verständnislos an.


  »Heb die Hände hoch!«, flüsterte er fast lautlos.


  Sie begriff immer noch nicht, aber sie kam seiner Aufforderung wenigstens nach. Elleroy betrachtete den Knoten in der abgeschnittenen Gardinenschnur genau, bevor er mit den Zähnen zubiss und nestelte. Es dauerte eine ganze Weile, und er lauschte zwischendurch immer wieder angestrengt auf die Geräusche in der Küche. Von dort hörte man ab und zu das Umblättern einer Seite oder das zischende Geräusch beim Öffnen einer neuen Dose Bier.


  Endlich gab der nicht übermäßig sorgsam geknüpfte Knoten nach. Nun war es nicht mehr schwierig. Innerhalb weniger Sekunden hatte Elleroys Frau die Hände frei.


  »Binde dir die Fußfesseln auf, sobald ich in der Küche bin«, raunte Elleroy seiner Frau ins Ohr. »Dann geh leise ins Schlafzimmer und ruf die Polizei an. Ich werde ihn unterdessen in der Küche ablenken. Hast du verstanden?«


  »Aber, Ed, wenn er dich…«


  »Pst! Tu, was ich dir gesagt habe! Die Polizei, hörst du?«


  Seine Frau nickte ängstlich. Mühsam versuchte Elleroy sich aufzurichten. Mit den zusammengebundenen Fußgelenken war es nicht einfach, das Gleichgewicht zu bewahren. Es war noch schwieriger als Sackhüpfen, wie es Kinder gelegentlich spielen. Elleroy hatte erst zwei ungelenke Sprünge getan, als der stiernackige Kerl in der Küchentür auf tauchte.


  »Eh, was soll das?«, rief er drohend.


  Elleroy hüpfte weiter auf ihn zu, um die Aufmerksamkeit von seiner Frau abzulenken. Er verzog schmerzhaft sein Gesicht dabei und stöhnte: »Meine Tabletten! Bitte! Mein Herz! Ich habe… ah… einen Herzanfall…«


  Nicky Lergos trat ihm unwillkürlich aus dem Weg, indem er in die Küche zurückwich, wohin ihn Elleroy hüpfend folgte. Das hätte gerade noch gefehlt, wenn dem Alten etwas Ernstliches zustieße wegen dieser verdammten Aufregung. Vor ein paar Wochen erst hatte Nicky aus den Zeitungen entnommen, dass das Schwurgericht einen ähnlichen Fall als Mord zweiten Grades betrachtet hatte. Und das war nun wirklich das allerletzte, wofür sich Nicky hätte verantworten wollen.


  »Wo sind denn Ihre verdammten Tabletten?«, brummte er, widerwillig hilfsbereit.


  Elleroy tat, als könne er nicht mehr weiter. Erschöpft ließ er sich auf einen Küchenstuhl plumpsen.


  »Da, in dem Schrank dort. In der linken Schublade.«


  Nicky zog die Schublade auf. Er sah ein paar Fächer, in denen säuberlich sortiert Besteckteile lagen. Von Tabletten war nichts zu sehen.


  »Hier sind keine Pillen«, grunzte er. »Denken Sie einmal nach, Mann! Sie müssen doch wissen, wo Ihre Tabletten liegen!«


  Elleroy ließ den Kopf nach vorn hängen, weil er hoffte den Eindringling umso stärker ablenken zu können, je gefährlicher er seinen Herzanfall vortäuschte. Aber ausgerechnet in diesem Augenblick hörte man klar und deutlich die vor Aufregung zu laute Stimme der Frau: »Die Polizei! Verbinden Sie mich mit der Polizei, Miss, schnell!«


  Nicky riss den Kopf hoch, dann jagte er los wie ein hungriger Tiger. Mit ein paar Sätzen hatte er das Wohnzimmer durchquert und war im Schlafzimmer, wo der zweite Apparat auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett stand. Die Frau stieß einen Schrei aus, Nicky sprang mit einem Satz über das Bett hinweg, schlug die Hand in die Anschlussschnur, wickelte sie in einer blitzschnellen Drehung einmal um das Handgelenk und riss sie mitsamt der Anschlussdose aus der Wand. Er schleuderte mit der anderen Hand den Apparat auf den Boden, lief zurück ins Wohnzimmer, riss auch dort die Anschlussdose mitsamt der Dose aus der Wand und jagte mit hochrotem Kopf zurück in die Küche.


  »Du Miststück!«, krächzte er heiser vor Wut .


  Elleroy wollte zurückweichen, aber mit den gefesselten Füßen ging das nicht. Der Faustschlag des aufgebrachten Gangsters traf ihn mit voller Wucht.


  ***


  »Jetzt aber Tempo!«, zischte Ed und drückte die Tür in die Fabrikhalle auf. »Los, Cartney, spielen Sie nicht den Angeknacksten. Die Beule verschwindet wieder. Du bleibst hier und deckst uns den Rückzug, Sache.«


  Jim Cartney hob seinen Koffer hoch. Er hatte schier unerträgliche Kopfschmerzen, aber nach allem, was er in den letzten zwei Minuten gesehen hatte, wusste er nur zu gut, dass diese Gangster vor Gewalt nicht zurückschreckten. Ächzend schleppte der den Koffer hinter Ed her, der mit seiner Taschenlampe den ' Weg beleuchtete, den sie zu gehen hatten. Es ging zwischen zwei langen Reihen von Arbeitstischen hindurch zum Ende der Halle, wo eine Metalltür in ein kahles Treppenhaus führte.


  Cartney war es in den nächsten Minuten, als erlebte er einen drückenden Traum. Er wusste kaum, wie er die Treppe hinuntergekommen war. Oder wie viel Schritte sie zurückgelegt hatten, bis sie vor der offenen Türumrandung standen, in denen die Strahlen der Alarmanlage eine unsichtbare Barriere bildeten.


  »Machen Sie sich an die Arbeit, Cartney«, befahl Ed. »Aber arbeiten Sie schnell und sicher! Los, zum Teufel!«


  Cartney stellte seinen Koffer hin und packte den mitgebrachten Apparat aus. Er rollte die vierundzwanzig Yards lange Anschlussschnur auseinander und drückte Ed den Stecker in die Hand.


  »Suchen Sie die nächste Steckdose«, sagte er heiser.


  Er baute seinen Apparat zusammen. Die glänzende Metallstange kam in den Stativfuß, und danach begann er, die einzelnen Strahler nacheinander auf die Stange zu schieben und festzuschrauben. Er nahm sich Zeit und zielte bei jedem peinlich genau auf das kleine, harmlose schwarz glänzende Loch, in dem die Linse saß, auf die der Strahl aus der gegenüberliegenden Wand traf.


  »Klappt es?«, fragte Ed, der wieder zurückgekommen war.


  »Es muss klappen«, sagte Cartney. Und in diesem Augenblick hatte er fast vergessen, dass er bei der Ausführung eines Verbrechens half. Jetzt packte ihn wieder der alte Ehrgeiz des Erfinders, der miterlebt, wie seine Konstruktion sich bewähren muss. Er kontrollierte noch einmal alle Strahler. Es waren elf, und sie konnten den Strahlengang auf der gegenüberliegenden Wand bis zu reichlich einem Yard Höhe vom Fußboden her ersetzen. Millimeterweise schob er den Stativfuß vor sich her in die unsichtbare Linie der Strahlen hinein.


  Ed stand hinter ihm und beobachtete ihn. In seinem Gesicht zuckte es vor Spannung. Wenn jetzt die Alarmanlage in Tätigkeit trat, war alles vorbei. Irgendwo hinter ihnen würde sich eine automatische Gittertür aus der Decke heransenken und ihnen den Rückweg abschneiden, bis die über Direktleitung alarmierte Polizei eingetroffen war.


  Alles blieb still. Plötzlich richtete sich Cartney auf und zeigte auf das Stativ.


  »Okay. Auf der Seite hier können wir durchkriechen. Aber passen Sie auf, dass Ihr Kopf über die Höhe des obersten Strahlers hinausragt.«


  Ed wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war unglaublich. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde er es vielleicht doch noch für ein Märchen halten. Wissenschaftlich erklären konnte er es sowieso nicht. Er verstand nur ungefähr das Prinzip, nach dem Cartneys Zauberapparat arbeiten musste: Die Strahlen sandten ebensolche Strahlen aus wie die aus der Wand. Solange solche Strahlen die empfindlichen Linsen auf der anderen Seite trafen, blieb die Alarmanlage still.


  Sie schoben sich links von dem Stativfuß vorbei.


  »Sie sind ein Genie, Cartney«, sagte Ed und holte einen Schlüssel aus der Hosentasche. »Rollen Sie die Säckchen auseinander, die in Ihrem Koffer liegen.«


  Ed schob zuerst den Schlüssel, den sie bei Elleroy erbeutet hatten, ins Schloss. Dann brachte er aus der Hosentasche den zweiten Schlüssel zum Vorschein, der nötig war, wenn man den Tresor öffnen wollte. Er drehte das Handrad. Mit einiger Kraft ließ sich die dicke Tresortür öffnen.


  Cartney hielt die mitgebrachten Säckchen auf. Ed kippte aus den Kassetten die Rohdiamanten hinein, bis kein noch so winziger Splitter mehr vorhanden war. Dann machten sie sich an den Rückzug. Cartney zog langsam seinen Apparat wieder aus dem Strahlennetz heraus, schraubte ihn auseinander und packte ihn wieder zusammen.


  Als sie die Fabrikhalle durchquert hatten, schielte Ed vorsichtig zur Tür hinaus. Der Nachtwächter und der andere Mann, von denen die Beteiligten zu dieser Stunde noch nicht wussten, dass es der Revierdeteetive Steve Winston war, lagen reglos auf dem Boden. Sadie Blender stand eng an die Wand gedrückt.


  »Hat’s geklappt?«, fragte er mit unüberhörbarer Gier in der Stimme.


  »Und wie!«, erwiderte Ed. »Es war ein Kinderspiel. Unser Freund ist ein Genie. Er sollte einen Orden kriegen. Kommt!«


  Sie liefen zu der Stelle, wo die Strickleiter hing.


  »Du zuerst!«, befahl Ed. »Sieh nach, ob die Luft rein ist!«


  Sadie Blender kletterte hinauf. Vorsichtig blickte er über die Mauer. Dann winkte er. Irgendwo in der Feme bellte und jaulte ein Hund.


  ***


  Chuck Berry kratzte an seiner brandroten Narbe, als sie zu ihm in den Wagen kletterten.


  »Warum habt ihr euch nicht noch mehr Zeit gelassen?«, fuhr er sie an. »Ich bin hier halb verrückt geworden!«


  »Halt’s Maul!«, herrschte Sadie Blender ihn an. »Du hattest doch den sichersten Posten. Wenn irgendwo was schief gegangen wäre, hättest du doch spielend verschwinden können! Also reg dich nicht auf, verdammt noch einmal! Dein Gejammer geht mir auf die Nerven!«


  »Und mir geht dein Predigen auf die Nerven! Eines Tages jage ich dir ein Messer so oft in den Wanst, dass du…«


  »Ruhe, zum Teufel!«, fauchte Ed dazwischen. »Hau endlich ab! Oder wie lange willst du noch hier herumstehen? Beeil dich, verdammt noch mal. Wir sind noch nicht über alle Berge!«


  Jim Cartney ließ sich erschöpft in die Sitzbank zurücksinken. Er fuhr sich über die Stirn. Es war zum Verrücktwerden. Gerade hatte er vier Jahre Zuchthaus abgesessen wegen Beteiligung an einem Einbruch. Er war noch keine vierundzwanzig Stunden wieder frei. Da hatte er schon mitgeholfen, das nächste Ding zu drehen. Es war kaum zu glauben. Und war es denn überhaupt wahr? Er schloss die Augen. Vielleicht erlebte er nur einen irrsinnigen Traum. Vielleicht. Hoffentlich. Im Augenblick war er zu erschöpft, um noch einen vernünftigen Gedanken fassen zu können.


  Eine Weile fuhren sie durch die nächtlich stillen Straßen. Es ging auf den Morgen zu, aber noch waren kaum Leute unterwegs. Als sie an einer Ecke anhielten, kramte Ed in den Hosentaschen und drückte Sadie Blender einen Schlüssel in die Hand.


  »Hol Nicky ab und gib ihm den Schlüssel wieder«, befahl er.


  »Wem? Nicky?«


  »Natürlich nicht. Elleroy!«


  »Warum soll ich ihm den Schlüssel wiedergeben?«, fragte Blender verdutzt.


  Ed lachte leise vor sich hin.


  »Weil es sie noch mehr durcheinanderbringen wird.«


  »Na schön.«


  Sadie Blender stieg aus. Cartney sah, wie er vor einem modernen Appartementblock stehen blieb und klingelte. Gleich darauf verschwand er im Haus. Jim Cartney versuchte, sich wach zu halten. Er wusste selbst nicht, woran es lag, aber ihm kroch die Müdigkeit wie flüssiges Blei durch die Adern. Er war so erschöpft, dass er sofort hätte einschlafen können. Und er war nahe daran, es gegen seinen Willen zu tun. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, und der Kopf sank ihm nach vorn, bis er wieder aufschrak.


  Er wusste nicht, wie lange sie auf Blender und Nicky gewartet hatten. Jedenfalls tauchten die beiden irgendwann auf. Sie kletterten schnell in den Wagen und die Fahrt wurde fortgesetzt.


  »Alles okay?«, fragte Ed.


  Nicky nickte.


  »Ja. Ich habe die beiden Telefonanschlüsse aus der Wand gerissen. Jetzt muss er erst einen Nachbarn aus dem Bett trommeln, bevor er die Polizei alarmieren kann.«


  »Gut«, sagte Ed nur.


  Jim Cartney hörte ihr halblautes Gespräch wie aus weiter Feme. Er wusste, dass es wichtig werden konnte, wenn er genau aufpasste und der Polizei später alles genau beschreiben könnte, aber er war vier Jahre lang daran gewöhnt worden, jeden Abend spätestens um elf einzuschlafen, und jetzt war diese Zeit schon um Stunden überzogen, dazu kam all die Aufregung - er konnte nicht mehr und schlief ein.


  Auf diese Weise entging ihm, vor welchem Haus man anhielt, um seine Frau abzuholen. Sie erschrak, als sie ihn zusammengesunken auf dem Rücksitz vorfand.


  »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Ed. »Er schläft nur. Es ist ihm nichts passiert, er ist eben nur müde.«


  Dorothy Cartney blickte immer wieder angstvoll auf ihren Mann, aber Jim Cartney schlief auch noch, als der Wagen an einer Raststätte einige Meilen außerhalb von New York anhielt.


  »Ihr bleibt hier sitzen«, sagte Ed. »Ich gehe einkaufen. Chuck, du lässt inzwischen volltanken. Öl, Kühlwasser und die Batterie nachsehen und den Reifendruck prüfen.«


  »Okay, Chef«, sagte Chuck und grinste breit. Seit sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, war das tiefe Rot aus seiner Narbe gewichen. Seine Nervosität hatte sich gelegt und er strahlte vor Triumph.


  Ed ging in das Rasthaus, das Tag und Nacht geöffnet hatte und zu dem ein Laden gehörte, wo die Touristen einkaufen konnten, die hinauf in die Berge und an die Seen fuhren.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Ed wiederkam. Er schleppte sechs große Tüten zum Wagen, winkte Nicky, ging noch einmal hinein und kam mit einem Dutzend schwerer Kartons, die sie in den Kofferraum luden, zurück. Schwitzend kletterten sie schließlich wieder in den Wagen.


  »Los, weiter«, sagte Ed und faltete die Morgenzeitung auseinander.


  Eine Weile blieb alles still. Man hörte nur ab und zu das Rascheln der Zeitung, wenn Ed umblätterte, und ständig das seidenweiche Schnurren des Motors. Es war allmählich hell geworden, und im Osten stieg eine blendend weiligelbe Sonne empor.


  »In der Zeitung steht ein Roman über Rohdiamanten«, sagte Ed plötzlich. »Jedenfalls heißt der Roman so. Welch ein Zufall, was? Ob der Ker l, der ihn geschrieben hat schon einmal einen einzigen Rohdiamanten gesehen hat?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Sadie Blender. »Diese Schreiberlinge haben doch meistens keine Ahnung von dem, worüber sie schreiben.«


  »Es fängt aber interessant an! Ich lese mal vor, passt auf« Also: Sie streiften sich die dünnen Gummimasken über, die zwei Schlitze für die Augen und einen größeren für den Mund aufwiesen. Einer gab ein Zeichen. Lautlos richteten sie sich auf und schlichen dicht an der Wand der kleinen Fabrikhalle entlang…


  Nicky, Chuck und Sadie hatten die Hälse gereckt. Alle starrten auf Ed Der sah sie der Reihe nach an. Er war ein wenig blass geworden.


  »Das hört sich ja an, als ob der Kerl dabei gewesen wäre«, murmelte Chuck.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Sadie Blender.


  Ed senkte den Kopf wieder über die aufgeschlagene Zeitung. Einige Sätze sprangen ihm förmlich in die Augen:


  …die hintere Tür erreicht hatten. Dort gab es eine Lampe, die die ganze Nacht eingeschaltet blieb… Am Ende der Fabrikhalle führte eine Metalltür in ein kahles Treppenhaus…stählerner Türrahmen ohne Tür…Der vierte sah aus seiner knienden Haltung hinauf zu den Komplizen. Mit einer Handbewegung zeigte er an, dass sie links an seinem seltsamen Gerät vorbeikriechen sollten…


  Ed wischte sich über das Gesicht. Er hatte nicht mehr vorgelesen. Es war ja unmöglich. Vor ein paar Stunden hatten sie es erst getan - und jetzt sollte es als Roman schon in der Zeitung stehen? Aber zu viele der Einzelheiten stimmten! Stimmten so genau, als ob der Verfasser dabei gewesen wäre! Das konnte kein Zufall sein. Ed starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. Es gab nur eine Erklärung: Jemand hatte sie schon verpfiffen, noch bevor sie ihren Coup überhaupt ausgeführt hatten.


  »Anhalten!«, sagte Ed rau. »Halt sofort dieses verdammte Auto an!«


  ***


  Steve Winston kam zu sich, weil ihn die Kühle des Morgens zur Besinnung brachte. Er drehte den Kopf ein wenig und starrte in den grauenden Morgen. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. In seiner Brust war ein heißer, dumpfer Schmerz. Eine Weile brauchte er, bis ihm einfiel, wo er sich befand. Er sah die Mauer rechts und die Fabrikhalle links, und er wusste wieder, was geschehen war.


  Ich muss das Revier anrufen dachte er. Bevor ich hier verblute.


  Halb besinnungslos vor Schmerzen, die jede Bewegung verursachte, stemmte er sich hoch. Als er auf Händen und Knien lag, schüttelte er seufzend den Kopf. Ich schaffe es nicht. Ich komme nie auf die Füße. Nie. Aber du musst, sagte etwas in seinem Hirn. Du musst. Jede Minute kann kostbar sein.


  Er kroch auf allen vieren den Gang zwischen der Halle und der Mauer entlang. Von der Ecke aus sah er das Pförtnerhäuschen vom am Haupttor. Es war kaum noch zwanzig Yards entfernt. Aber zwanzig Yards können zwanzig Ewigkeiten sein.


  Keuchend verhielt er, um Luft zu schöpfen. Dann kroch er weiter. Er vermied es, seine Wunde zu betrachten. Er wollte das Blut nicht sehen. Er musste ins Pförtnerhäuschen. Dort musste es doch ein Telefon geben…


  Irgendwie erreichte er die drei Stufen, die zu dem Eingang des Häuschens führten. Er schob sich hinauf, reckte den Kopf in die Höhe und stieß die Tür auf.


  Das erste, was er sah, war das schwarze Telefon auf dem kleinen Schreibtisch. Er nahm seine letzte Energie zusammen und kroch hin. Mit der Linken griff er nach der Schreibtischkante und zog sich hoch. Neben dem Schreibtisch kniend, nahm er den Hörer.


  Es war nichts zu hören. Er ließ den Kopf erschöpft sinken. Das Blut rauschte in seinen Ohren wie ein Wasserfall. Immer wieder schoben sich Schleier vor seine Augen. Steve Winston war nahe daran, sich einfach fallen zu lassen. Aber noch einmal kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht an. Er sah das weiße Knöpfchen an dem schwarzen Apparat, drückte es und hörte das Freizeichen des New Yorker Ortsnetzes. Mit zitternden Fingern begann er zu wählen.


  Und dann hörte er die Stimme von Desk-Sergeant Morris, der in dieser Woche Nachtdienst hatte. Steve Winston fiel ihm ins Wort.


  »Ich bin verwundet, Dick. Schick mir einen Krankenwagen und-Verstärkung. In die Schmuckfabrik Abble… Schnell, ich kann nicht…«


  Der Hörer fiel ihm aus der Hand. Rote Schleier verdüsterten den Blick seiner Augen. Mit einem schwachen Röcheln sackte er in sich zusammen.


  ***


  Elleroy drückte den Klingelknopf nieder und trommelte gleichzeitig mit der anderen Faust gegen die Tür des Nachbarappartements. Er tat es solange, bis Vince Fallingpost mit verstörtem Blick die Tür aufriss. Fallingpost war Professor an der Columbia-Universität, Junggeselle und genau fünfzig Jahre alt. Er trug einen verwaschenen Hausmantel, unter dem die nackten Beine hervorlugten.


  »Entschuldigen Sie«, stieß Elleroy hervor, während er sich schon an dem Professor vorbeischob. »Ich muss die Polizei anrufen! Bei uns waren Gangster. Ich fürchte, die haben unsere Firma ausgeraubt. Wo ist das Telefon?«


  Fallingpost schlurfte schlaftrunken hinter ihm her. »Polizei?«, wiederholte er. »Was ist mit der Polizei?«


  Aber Elleroy hatte schon das Telefon auf dem Ecktisch am Fenster entdeckt. Er stürzte sich drauf wie ein Verdurs-^ tender auf das rettende Getränk. Er schlug das Telefonverzeichnis auf. Auf der ersten Seite sprangen ihm die Buchstaben FBI entgegen. Er zögerte nicht. Über Zuständigkeiten mochten sich die Behörden einig werden. Er drehte die Wählscheibe.


  »Federal Bureau of Investigation!«, sagte eine frische, ausgeruht klingende Mädchenstimme, obgleich es doch schon fast früher Morgen war. »New-York Distrikt. Was können wir für Sie tun?«


  »Hier spricht Edward Elleroy. Ich bin Prokurist in der Schmuckfabrik Abble in den Downtown. Wir sind überfallen worden. Das heißt, es waren Gangster in meiner Wohnung, und…«


  »Einen Augenblick, Mr. Elleroy«, fiel ihm das Mädchen ins Wort. »Ich verbinde Sie mit einem unserer Beamten. Bitte, berichten Sie dem.«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Elleroy.


  Einen Augenblick später vernahm er eine straffe Männerstimme: »Agent Zeerokah am Apparat. Mr. Elleroy, Sie sagten unserer Telefonistin etwas von Gangstern in Ihrer Wohnung. Sind sie noch da?«


  »Nein. Sie waren hier. Aber sie sind wieder weg, nachdem…«


  »Wurde jemand von Ihren Angehörigen gekidnappt?«


  »Nein. Ich…«


  »Befindet sich derzeit Ihres Wissens nach jemand in Lebensgefahr?«


  »Nein. Ich glaube nicht, aber…«


  »Gibt es einen Grund, warum Sie nicht sofort zwei FBI-Beamte empfangen könnten?«


  »Nein. Kommen Sie nur! Das…«


  »Die Adresse?«, fragte die straffe Stimme, indem sie ihn schon zum vierten Mal unterbrach. Elleroy gab seine Anschrift durch. »Wir sind in spätestens fünfzehn Minuten bei Ihnen. So long, Mr. Elleroy. Wir klingeln zweimal kurz, zweimal lang. Öffnen Sie keinem anderen.«


  »Ja. Wie Sie meinen. Natürlich…« - Elleroy hatte den Hörer noch in der Hand, bevor ihm allmählich aufging, dass die Leitung schon unterbrochen war. Aber noch etwas anderes erkannte er. Die Angabe eines Klingelsignals konnte nur eins bedeuten. Der FBI-Mann rechnete damit dass die Gangster vielleicht zurückkommen würden…


  »Danke«, rief Elleroy und stürzte aus der Wohnung des Nachbarn, um in seine eigene zurückzueilen. Er lief wie gehetzt durch alle Zimmer. Gott sei Dank, es war alles in Ordnung. Bis auf die Aufregung, die jetzt herrschte. Seine Tochter weinte, der Junge stellte pausenlos Fragen, seine Frau lief umher und tat sinnlose Dinge. Elleroy ging in die Küche und holte die Whiskyflasche aus dem Kühlschrank. Er schenkte seiner Frau und sich einen guten Schluck ein und kippte ihn in einem Zug.


  Die Kinder wurden mit der Ermahnung ins Bett gebracht, nun wieder zu schlafen.


  »Wir wollen froh sein, dass alles so glimpflich abgelaufen ist«, sagte Elleroys Frau.


  Der Prokurist fuhr sich über die geschwollene Nase: Sie schmerzte von dem Faustschlag, den er hatte einstecken müssen. Aber das war nicht das Schlimmste.


  »Glimpflich?«, murmelte Elleroy düster. »Ich habe den Kerlen den Tresorschlüssel gegeben! Weißt du, was das heißt? Ich bin daran schuld, wenn die Lumpen jetzt unseren Tresor ausgeräumt haben! Ich weiß nicht, wie ich Mrs. Laramy morgen früh - heute früh natürlich - in die Augen sehen soll.«


  »Aber was hättest du denn tun sollen? Wolltest du vielleicht unsere Kinder…?«


  »Himmel, nein!«, rief Elleroy. »Mir hätte etwas einfallen sollen. Irgendetwas im Zusammenhang mit dem Schlüssel. Aber ich habe eine Hoffnung. Die Alarmanlage kann man vor Beginn unserer Arbeitszeit gar nicht ausschalten. Sie ist mit der Kontrolluhr verbunden. Man kann sie nachts nicht ausschalten. Und es gibt keinen Menschen auf dieser Erde, der mit dieser Strahlenanlage fertig werden könnte. Nein, wenn ich es mir recht überlege, können sie gar nicht an den Tresor…«


  Es klingelte. Zweimal kurz, zweimal lang.


  »Die Herren vom FBI«, murmelte Elleroy. »Jetzt bin ich mal gespannt.«


  Er hatte die letzten paar Minuten dazu ausgenutzt, sich rasch anzukleiden. Während er zur Tür ging, band er noch schnell die Krawatte. Seine Frau trug ihm das Jackett nach. Aber er hatte noch keine Schuhe an. Während er darauf wartete, dass die G-men mit dem Lift heraufkamen, schlüpfte er in die makellos blanken Halbschuhe.


  »Zieh einen Mantel an, Edward!«, rief seine Frau. »Die Nächte sind noch kühl.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Elleroy und sah hinaus in den Flur.


  Vom Lift her kamen zwei Männer auf ihn zu. Sie trugen beide dunkelgraue Anzüge, weiße Hemden und dezent gestreifte Krawatten. Man hätte sie für erfolgreiche junge Männer aus der Wirtschaft oder der Industrie halten können.


  »Mr. Elleroy?«, fragte einer der beiden.


  »Ja.«


  »Ich bin Agent Zeerokah. Das ist Agent Steve Dillaggio. Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen, Agent Zeerokah. Guten Morgen, Agent Dillaggio. Bitte, kommen Sie doch herein. Hier entlang, bitte. Darf ich Sie mit meiner Frau bekannt machen?«


  Elleroy erledigte die konventionelle Vorstellung, man bot Sitzplätze an, aber die G-men baten um schnelle Informationen. Elleroy berichtete im Stehen und im Telegrammstil von den Ereignissen der Nacht. Zeerokah machte einen Vorschlag.


  »Wir sollten sofort nachprüfen, ob tatsächlich ein Raubüberfall auf Ihre Firma durchgeführt wurde, Mr. Elleroy. Ich schlage vor, dass Sie mit meinem Kollegen hinfahren und das prüfen. Inzwischen werde ich mich mit Ihrer Gattin ein wenig detaillierter unterhalten. Vor allem wollen wir sehen, ob wir brauchbare Beschreibungen der Gangster erhalten können.«


  Elleroy nickte sein Einverständnis, holte seinen Mantel und verließ zusammen mit dem flachsblonden Steve Dillaggio das Haus. In der Nähe parkte eine unauffällige dunkle Limousine, in die sie einstiegen.


  »Sie sagten etwas von zwei Schlüsseln«, sagte Steve unterwegs. »Sind beide notwendig, wenn man den Tresor öffnen will?«


  »Ja. Mit einem allein kriegen Sie die Tür nicht auf. Außerdem ist da noch die Alarmanlage.«


  »Wie funktioniert die?«


  »Aus der linken Wand fallen unsichtbare Strahlen auf lichtempfindliche Fotozellen in der gegenüberliegenden Wand. Ich glaube, die Strahlen haben ungefähr einen Abstand von zehn Zentimetern. Und wenn man die Alarmanlage abends erst einmal eingeschaltet hat, lässt sie sich vor dem nächsten Morgen nicht mehr ausschalten. Sie ist irgendwie mit der elektrischen Kontrolluhr zusammengeschaltet. Es ist mir absolut schleierhaft, wie jemand diese Alarmanlage überwinden wollte.«


  Steve Dillaggio brummte nur ein vages »Hm«, aber er dachte sofort an einen Mann, der erst gestern aus dem Staatszuchthaus des Bundesstaates New York entlassen worden war. Er folgte den Fahranweisungen, die Elleroy gab. Als sie um die letzte Ecke bogen, kam ihnen ein Krankenwagen mit rotierenden Lichtem entgegen. Am Straßenrand parkten zwei Streifenwagen der Stadtpolizei. Auf ihren Dächern kreisten noch die Rotlichter und sandten rote Geisterfinger in den grauenden Morgen.


  »Da ist etwas los«, sagte Steve Dillaggio.


  »Großer Gott«, murmelte Elleroy. »Wenn sie unseren Tresor ausgeräumt haben - bei uns liegen Rohdiamanten für mehr als zwei Millionen Dollar.«


  Steve stellte den Dienstwagen neben die beiden Streifenfahrzeuge. Sie stiegen aus und durchquerten das geöffnete Haupttor. Ein hünenhafter Cop in der dunkelblauen Uniform der City Police trat ihnen in den Weg.


  »Stopp«, sagte er. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


  Steve Dillaggio zückte seinen Dienstausweis »Dillaggio, FBI«, sagte er.


  »Ich bin Edward Elleroy. Der Prokurist hier.«


  »Großartig«, meinte der Cop trocken. »Auf Sie haben wir gewartet. Ihre Chefin ist schon wach. Aber wir haben den Streifenwagen doch erst vor ein paar Minuten zu Ihnen geschickt. Wie hat er Sie so schnell erreichen können?«


  »Bei mir war niemand von der Polizei.«


  Sie schritten schon über das Fabrikgelände. Wegen der Einbahnstraßen mussten sie den entgegengeschickten Streifenwagen verfehlt haben. Elleroy lief auf eine Dame von etwa vierzig Jahren zu, die eine rote Hose und einen blauen Pullover trug. Man sah ihr an, dass sie sich sehr schnell hatte ankleiden müssen und keine Zeit mehr für weibliche Verschönerungen gehabt hatte. Über der Stirn waren die Haare noch in drei, vier Lockenwicklern eingedreht.


  »Hallo, Edward!«, rief sie schon von Weitem. »Nett, dass Sie gleich gekommen sind. Ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich vorgeht. Sie haben unseren Nachtwächter umgebracht und einen Detective schwer verletzt. Aber ich frage mich, wofür eigentlich. Es ist doch völlig ausgeschlossen, dass sie an den Tresor…«


  Elleroy fiel ihr ins Wort.


  »Mrs. Laramy, ich muss Ihnen etwas sagen!«, rief er und rang die Hände. »Sie haben meinen Tresorschlüssel! Ich konnte nicht anders. Mir blieb keine Wahl. Sie drangen in meine Wohnung ein und bedrohten meine Frau und die Kinder. Ich musste ihnen den Schlüssel geben.«


  Die Frau sah ihn einen Augenblick verdutzt an, dann lachte sie: »Aber Edward! Das ist doch nicht schlimm! Ich habe den zweiten Schlüssel bei mir! Niemand kann den zweiten Schlüssel gehabt haben. Und Sie wissen genau, dass der Tresor nur geöffnet werden kann, wenn alle beide Schlüssel da sind.«


  »Das war ja meine Hoffnung«, gestand Elleroy kreidebleich. »Aber ich fürchtete schon, sie hätten Ihren Schlüssel schon gehabt, als sie meine holten.«


  »Nein. Mein Schlüssel lag in meiner Geldbörse, und die hatte ich wie immer in meinem Nachtschränkchen. Es ist also völlig unmöglich, das irgendjemand den Tresor geöffnet haben kann. Außerdem, Edward, zerbrechen wir uns doch den Kopf für nichts und wieder nichts. Auch mit den beiden Schlüsseln hätten sie die Alarmanlage nicht überwinden können.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische«, sagte Steve. »Ich bin Steve Dillaggio vom FBI: Wir sollten trotzdem nachsehen, Ma’am. Außerdem wäre noch die Frage zu klärei), ob nicht jemand den zweiten Tresorschlüssel von der Firma haben konnte, die den Tresor geliefert hat. Vor ein paar Jahren gab es eine ganze Kette von Tresorräubereien. Der Täter hatte ein paar Monate in der Fabrik gearbeitet, die die beraubten Tresore geliefert hatte. Man muss mit dieser Möglichkeit rechnen.«


  »Sehen wir nach«, sagte Mrs. Laramy. »Los! Ich komme sonst noch um vor Neugierde. Obgleich ich sicher bin, dass nichts passiert sein kann.«


  »Für nichts und wieder nichts bringt man nicht einen Nachtwächter um und einen Detective an den Rand des Todes«, sagte Steve ernst. »Also kommen Sie!«


  Unterwegs stießen noch zwei Sergeants vom Revier zu ihnen. Edward Elleroy und Mrs. Laramy übernahmen die Führung. Bis sie vor dem Türrahmen ohne Tür im Keller standen, wo die unsichtbare Strahlenbarriere der Alarmanlage jeden weiteren Schritt sofort lautstark kundgetan hätte.


  Die Frau stieß einen schrillen Schrei aus. Die anderen starrten aus großen Augen auf die offen stehende Tresortür. Davor lagen leere Kästchen, die mit Samt ausgeschlagen waren. Von Rohdiamanten war nichts mehr zu sehen.


  ***


  Die Spitzen der Wolkenkratzer lagen schon im goldenen Licht der Morgensonne, während in den Häuserschluchten noch dunkle Dämmerung hing, als mich das verdammte Telefon aus dem Schlaf riss. Ich rieb mir die Augen, gähnte, blinzelte verschlafen um mich, hörte wieder das Klingeln des Telefons und schlurfte barfuß ins Wohnzimmer.


  »Cotton«, sagte ich in dem Tonfall, der so einladend ist wie das Rasseln einer Klapperschlange. »Ich kaufe nichts, ich trete keinem Verein bei, ich brauche keine Versicherung und ich…«


  »Halte mal die Luft an, Jerry!«, brummte jemand im Hörer. »Hier spricht Steve Dillaggio. Ich habe von der Dienstbesprechung gestern Morgen etwas in der Erinnerung. Solltest du nicht mit Phil diesen Knaben vom Zuchthaus abholen, der irgendetwas erfunden hat, womit man mit Strahlen arbeitende Alarmanlagen ausschalten kann?«


  »Kluges Kind«, lobte ich. »Wenn du mich aus dem Bett klingelst, nur um dein Erinnerungsvermögen zu prüfen, dann freue dich jetzt schon auf die nächste Trainingsrunde in unserer Boxhalle.«


  »Du kannst mir leidtun«, meinte Steve ein bisschen großspurig. »Weißt du, was heute Nacht passiert ist?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe zu wenig Schlaf gekommen.«


  »Na und? Für einen G-man gehört das zu den Alltäglichkeiten. Hast du schon einmal etwas von der Schmuckwarenfabrik Abble gehört?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Sie liegt in der Downtown. Und sie ist heute Nacht ausgeraubt worden. Der Tresor lässt sich nur mit zwei Schlüsseln öffnen. Einen Schlüssel hat die Chefin der Firma, und nach ihren Worten war er jederzeit in ihrer Geldbörse. Den zweiten Schlüssel hat der Prokurist, bei dem kreuzten ein paar Gangster auf, bedrohten seine Frau und seine Kinder und erzwangen dadurch die Überlassung des Schlüssels. Immerhin waren sie so freundlich, ihn nach der Benutzung zurückzubringen.«


  »Ich denke, der Tresor lässt sich nur mit beiden Schlüsseln öffnen?«


  »Das ist es ja, was uns Kopfzerbrechen macht. Außerdem ist da noch eine Alarmanlage. Vor einer Wandseite her fallen unsichtbare Strahlen auf Fotozellen in der gegenüberliegenden Wand…«


  »Sieh mal an!«, sagte ich und jetzt wurde ich wirklich allmählich wach. »Erzähl mal ein paar Einzelheiten, Steve.«


  Mein Kollege berichtete bis ins Detail, was es zu berichten gab. Ich hörte mir alles aufmerksam an, dann sagte ich: »Mein Jaguar ist in der Inspektion. Ich werde jetzt Phil anrufen, damit der sich einen Dienstwagen kommen lässt und mich abholt. Es wird also ein paar Minuten dauern, aber wir kommen so schnell wie möglich. Okay?«


  »Das wäre wirklich mal ein gescheiter Einfall«, lobte Steve. »Warum soll eigentlich bloß ich die ganze Arbeit machen?«


  »Übernimm dich nur nicht«, grunzte ich, drückte die Gabel nieder, um die Verbindung zu unterbrechen, und wählte anschließend Phils Privatanschluss. Wahrscheinlich ging es mir jetzt, wie es Steve vorhin mit mir ergangen war: Ich musste eine ganze Weile warten, bis eine Reibeisenstimme durch die Leitung drang.


  »Guten Morgen, mein Alter«, flötete ich zuckersüß. »Nett, dass du schon aufgestanden bist. Kannst du dich zufällig an einen gewissen Jim Cartney erinnern?«


  »Ist das nicht der begabte Konstrukteur, Wissenschaftler und Tausendsassa, der Alarmanlagen austrickst? Ist er wieder aufgetaucht?«


  »Anscheinend. Bloß nicht in seinem trauten Heim.«


  »Sondern?«


  »In einer Schmuckfabrik, wo es für zwei Millionen Dollar Rohdiamanten zu holen gab.«


  »Für zwei Millionen? Mit was für Lappalien die Leute sich heutzutage zufriedengeben. Ich nehme an, dass irgendein genialer Mensch auf den Gedanken kam, wir sollten uns um die Geschichte kümmern?«


  »Ja. Das Genie ist Steve Dillaggio. Ich dachte mir, dass wir ihn als Kollegen nicht der Blamage überlassen sollten, sondern dass wir für ihn die Geschichte aufklären könnten.«


  »Na klar«, sagte Phil. »Vor dem Frühstück habe ich nichts weiter vor. Holst du mich ab?«


  »Mein Jaguar ist in der Inspektion. Lass dir einen Dienstwagen kommen und hole zur Abwechslung mal mich ab, ja?«


  »Fein«, sagte Phil. »Dann sitzt wenigstens mal jemand am Steuer, der Auto fahren kann. Also bis gleich!«


  Es knackte in der Leitung. Ich rief die Überwachungsabteilung an und fragte der Form halber, ob sich Jim Cartney schon wieder zu Hause hätte sehen lassen. Die Antwort fiel, wie nach Lage der Dinge nicht anders zu erwarten, negativ aus.


  Da ich sicher ein paar Minuten Zeit hatte, bis Phil mit dem Dienstwagen aufkreuzen konnte, beeilte ich mich mit Duschen, Rasieren und Anziehen, um mir noch rasch ein kleines Frühstück zubereiten zu können. Als der Kaffee und die Eier mit Schinken fertig waren, schlurfte ich hinaus, holte mir meine Zeitungen und blätterte sie durch, während ich frühstückte. Bis mir plötzlich die knalldicke Überschrift Die Diamanten-Killer in die Augen sprang. Hätte ich nicht gerade erst von diesen niedlichen Steinchen gehört, wäre ich wahrscheinlich nie auf den Gedanken gekommen, den Anfang eines Zeitungsromans zu lesen. Weil unsereins ja meistens doch nicht dazu kommt, die Fortsetzungen auch zu lesen. So aber vertiefte ich mich in die Geschichte.


  Das Blatt an der entsprechenden Stelle aufgeschlagen, stieg ich zu Phil in den Dienstwagen, als er eingetroffen war.


  »Da!«, sagte ich. »Lies dir das durch! Nein, bevor wir weiterfahren. Das stinkt doch zum Himmel! Oder will uns hier jemand knüppeldick verschaukeln?«


  ***


  Die Adresse hatten wir von der Zeitung erfahren. Er wohnte in einem brandneuen Block fast unmittelbar am Hudson. Von seinem Wohnzimmer aus gab es durch ein Panoramafenster einen herrlichen Ausblick auf den Fluss und das noch im Morgendunst verborgene Ufer von Hoboken.


  Ich erinnerte mich nicht, jemals einen so hässlichen Kopf gesehen zu haben. Die Lippen waren so klein, dass man sich unwillkürlich fragte, wie er es wohl machte, wenn er mal etwas Handfestes essen wollte. Dafür strebte seine Knollennase in die Breite. Von einem Kinn war kaum eine Andeutung vorhanden.


  Aber alles wurde von seinen Augen wettgemacht. Sie strahlten im unwahrscheinlichsten Blau, das ich je gesehen habe. Und über sie vergaß man sofort alles übrige. Er lächelte uns freundlich an, obgleich wir ihn ganz offensichtlich aus dem Bett geklingelt hatten. Die Hände in den Taschen seines seidenen Hausmantels vergraben, sah er uns mit schief gelegtem Kopf an.


  »Jerome S. Laramy?«, fragte Phil.


  »Ja, allerdings.«


  »Ich bin Agent Phil Decker. Das ist Agent Jerry Cotton. Dürfen wir Sie ein paar Minuten behelligen?«


  »FBI? Oh, wie interessant! Bitte, treten Sie doch ein.«


  Wir folgten seiner Einladung. Das Wohnzimmer war riesengroß und durch eine geschickte Anordnung von hochmodernen und uralten Möbeln praktisch in mehrerer Räume unterteilt. Es gab eine gemütliche Ecke zum Sitzen, eine Art Musikzimmer mit einem Flügel, Stapeln von Noten, einer Gitarre und einer offenbar sündhaft teuren Stereoanlage mit Bergen von Schallplatten. Weiter hinten ließ sich eine Art Bibliothek erkennen. Alles befand sich in einem Zustand zwischen gemütlicher Unordnung und erträglicher Sauberkeit. Eins war auf Anhieb sicher: Dieser Mann war etwas Besonderes, er besaß Geschmack, und er wusste, den Dingen den Stempel seiner Persönlichkeit aufzudrängen. Wir setzten uns auf eine Geste hin rings um den runden Tisch in die schalenförmigen Sessel, die bequemer waren, als sie aussahen.


  »Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen, Mr. Laramy«, begann Phil.


  »Ich habe nichts dagegen«, erwiderte er. »Fangen wir an! Oder darf ich Ihnen vorher etwas anbieten? Alkohol? Kaffee? Tee? Zigarren? Zigaretten?«


  »Nein, Danke. Heute Morgen steht in einer New Yorker Morgenzeitung die erste Folge eines Kriminalromans mit dem Titel Die Diamanten-Killer. Sind wir richtig informiert, dass der Roman von Ihnen geschrieben wurde?«


  »Sie sind richtig informiert.«


  »Sie schreiben hauptberuflich? Kann man das so sagen?«


  »Wenn Schreiben überhaupt ein Beruf ist, kann man so sagen.«


  »Wann haben Sie diesen Roman geschrieben?«


  »Vor etwa drei Monaten.«


  »Wäre das irgendwie zu beweisen?«


  »Ich kann beweisen, dass ich den Roman vor ungefähr einem Vierteljahr dieser Zeitung angeboten habe. Sie brauchten sechs Wochen, bis ich einen positiven Bescheid erhielt.«


  »War es Ihr erster Roman?«


  »Nicht mein erster Roman schlechthin, aber mein erster Kriminalroman.«


  »Wie kamen Sie auf den Gedanken, diesen Roman zu schreiben?«


  Laramy lächelte auf eine faszinierende Weise. Die kleinen Lippen teilten sich und ließen gelbe Stummelzähne sehen. Sein Gesicht bekam den Ausdruck eines Fauns.


  »Ich suche noch immer meinen Stil, die für mich gültige Form - oder wie immer man das Problem nennen will, literarisch zu sich selbst zu finden. Ich habe so ziemlich alle Formgattungen durchprobiert. Keine hat mich restlos überzeugt und befriedigt. Bis meine Frau sagte, ich hätte aber noch nie einen Kriminalroman geschrieben. Ich habe darüber nachgedacht. Das Verbrechen gehört zur Menschheitsgeschichte wie der Mond zur Erde. Gewaltige Organisationen sind entwickelt und aufgebaut worden, um das Verbrechen zu bekämpfen. Man kann im Verbrechen das Prinzip des Bösen sehen und folglich im Verbrecher den Menschen, der seine Freiheit missbraucht. Ich kam zu dem Schluss, dass es auch im Kriminalroman möglich sein müsste, die Wirklichkeit gültig darzustellen.«


  »Ich glaube, ich verstehe annähernd was Sie meinen«, sagte Phil vorsichtig. »Aber mich würde interessieren, wie Sie gerade auf das Thema Rohdiamanten gekommen sind.«


  »Oh, das lag für mich beinahe auf der Hand. Ich bin seit sechs Jahren mit einer Dame bekannt, der eine Fabrik gehört, in der vorwiegend Rohdiamanten verarbeitet werden. Seit drei Jahren ist sie übrigens meine Frau.«


  »Würden Sie uns den Namen sagen?«


  »Warum nicht? Der Mädchenname meiner Frau ist Helen Abble. Die Fabrik heißt noch immer so. Eine Zeit lang wurde meine Frau von den Zeitungen die Diamantenlady genannt.«


  »Lebt sie nicht hier?«


  Laramy schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte nicht der Mann meiner Frau sein. Ich meine, dass ich nicht von ihrem Geld leben wollte. Dies hier war vor der Hochzeit meine Wohnung, und das ist sie noch. Ich lebe von dem, was mir meine Schreiberei einbringt.«


  »Es scheint, als ob Sie recht gut davon leben können.«


  »Sicher nicht so gut, wie ich es als Besitzer der Schmuckwarenfabrik Abble könnte, aber ich bin zufrieden.«


  »Leben Sie völlig getrennt von Ihrer Frau?«


  »Aber nein. Wir lieben uns immer noch und vielleicht gerade deshalb, weil wir nicht allzu eng aufeinander kleben. Wir sehen uns täglich. Manchmal kommt sie hierher, manchmal fahre ich zu ihr. Wie es sich so ergibt.«


  »Ich möchte noch einmal auf Ihre Romanidee zurückkommen. Wie kamen Sie auf die Einzelheiten, die Sie in Ihrem Roman geschildert haben?«


  »Ganz einfach. Meine Frau zeigte mir einmal die Fabrik, ich sah den Gang mit der Alarmanlage und dem Tresor, sie erzählte mir, dass meistens der Vorrat an Rohdiamanten ungefähr einen Wert von zwei Millionen habe - und da dachte ich mir, das wäre doch für jede Einbrecherbande ein lohnendes Objekt.«


  »Wie kommt es, dass die erste Folge dieses Romans gerade heute erschien?«


  »Darauf hatte ich keinen Einfluss. Das hat die Redaktion festgelegt.«


  »Aber Sie kennen nicht zufällig einen oder mehrere Einbrecher, die mit demselben Gedanken spielten, den Sie in Ihrem Roman ausgeführt haben?«


  »Wo denken Sie hin?«


  »Hm«, brummte Phil.


  Laramy sah uns aufmerksam an. Dann fragte er neugierig: »Was soll das eigentlich? Hat das FBI neuerdings etwas gegen Kriminalromane?«


  »Das will ich nicht sagen«, sagte Phil. »Aber während die Zeitung genau beschrieb, wie sich ein Einbruch in der Fabrik Ihrer Gattin vollzog, wurde dieser Einbruch tatsächlich verübt. Die Diamanten fehlen, sie sind aus dem Tresor geraubt worden, Mr. Laramy, und zwar - was uns natürlich stutzig macht - auf eine Art und Weise, die bis in viele Einzelheiten hinein der Schilderung in Ihrem Roman entspricht. Ich möchte sagen, auf eine fatale Weise genau entspricht.«


  Phil stand auf. Ich erhob mich ebenfalls. Mir ging ein bestimmtes Problem im Kopf herum. Aber vor Laramy wollte ich es nicht anschneiden. Wir bedankten uns für die Zeit, die er uns gegönnt hatte, und verabschiedeten uns. Laramy sah uns mit einem seltsamen Blick nach.


  Draußen brummte Phil: »Der Kerl ist mir zu glatt. Zu ehrlich - jedenfalls tut er so. Zu harmlos - wenn er harmlos ist. Zu entgegenkommend - in aller Herrgottsfrühe. Zu freundlich - nachdem er gewissermaßen auf nüchternem Magen von der Polizei ausgequetscht wurde.«


  »Glaubst du, er könnte etwas von diesem Einbruch gewusst haben?«


  Phil sah mich groß an.


  »Was denn?«, fragte er. »Glaubst du vielleicht, dass es einen solchen Zufall gibt? Heute früh steht die erste Romanfolge in der Zeitung, und heute Nacht haben ein paar Kerle nach dem Rezept dieses Romans den dort beschriebenen Einbruch tatsächlich ausgeführt! Das ist doch kein Zufall, Jerry! Ich vermute, dass Laramy aus Gründen, die wir schon noch herausfinden werden, den ganzen Plan für den Einbruch entwickelt hat.«


  »So«, brummte ich, und mich beschäftigte noch immer dasselbe Problem wie vor ein paar Minuten.


  »Jawohl«, sagte Phil entschlossen. »Ich werden diesen Laramy hinter Schloss und Riegel bringen! Mitsamt seiner ganzen Einbrecherbande. Vermutlich wollte er seiner Frau eins auswischen. Dass er dabei auch noch ein hübsches Sümmchen beim Verkauf der Rohdiamanten herausschlagen kann, wird ihn wohl nicht stören. Für wie dämlich hält der uns eigentlich?«


  Ich sagte nichts dazu. Nach meiner Meinung lag Phil völlig schief. Aber vielleicht lag ich genauso schief mit dem, was mir durch den Kopf ging. Bis ich das nicht genauer wusste, wollte ich es für mich behalten.


  ***


  »Haben Sie das da schon gelesen?«, fragte Phil eine halbe Stunde später den Revierdetective Sam Morlock, einen ungefähr fünfzig Jahre alten hageren Mann mit der ungesunden Gesichtsfarbe des Magenkranken.


  Morlock warf einen kurzen Blick auf die Stelle, die ihm Phil in der Zeitung zeigte, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Dann lesen Sie’s mal«, forderte Phil ihn auf.


  Morlock nahm das Blatt. Er brauchte nur ein paar Minuten, bis er die erste Folge des Romans von Jerome S. Laramy überflogen hatte. Er stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Was sagen Sie jetzt?«, fragte Phil.


  »Klarer Fall«, brummte Morlock. »Die Burschen haben diesen Roman gelesen und ihn als Gebrauchsanweisung benutzt. Wann ist der Roman denn erschienen?«


  »Die Zeitung ist von heute«, sagte Phil.


  »Das gibt es doch gar nicht«, meinte Morlock und suchte das Datum des Blattes. Als er es gefunden hatte, sah er Phil an und zuckte mit den Achseln. »Ich bin ja nur ein kleiner Detective. Keine Ahnung, wie das FBI so etwas handhaben würde. Ich jedenfalls wüsste, was wir bei der City Police jetzt tun sollten.«


  »Und zwar?«, fragte Phil.


  »Zwei Dinge. Mit dem ersten sollten wir gleich anfangen.«


  »Nämlich?«


  »Nachprüfen, wie viele Einzelheiten aus diesem Roman sich wohl mit dem Einbruch von heute Nacht decken.«


  »Also los, prüfen wir!«


  Ich hatte mich von Phil getrennt, sodass er allein mit den Leuten von der Stadtpolizei auf dem Gelände der Schmuckwarenfabrik war. Wie Morlock es vorgeschlagen hatte, machten sie sich an ihre Prüfung. Sie hatten eine halbe Stunde zu tun, dann fassten sie ihre Ergebnisse zusammen: »Wir haben die Kratzer auf der Mauer gefunden, wo sie ihre Strickleiter eingehakt hatte«, sagte Morlock. »Genau wie im Roman.«


  »Die Tür in der Halle die von den Einbrechern benutzt wurde, ist die letzte Tür auf der linken Seite der Halle - genau wie im Roman«, fügte Phil hinzu.


  »In der Halle stehen die Tische der Diamantschleifer in zwei Reihen«, ergänzte Morlock. »Genau wie im Roman. Hinten geht die Metalltür in das kahle Treppenhaus - genau wie im Roman. Die Alarmanlage sieht aus, wie sie im Roman beschrieben wurde. Sie können die Alarmanlage nur mit einer Methode ausgeschaltet haben, wie sie im Roman beschrieben wurde.«


  »Und«, sagte Phil, »im Tresor waren genauso viele Diamanten, wie es im Roman angegeben wurde.«


  Morlock nickte grimmig.


  »Bei so vielen Übereinstimmungen sollten wir jetzt das zweite tun«, meinte er. »Was wäre das?«, wollte Phil wissen.


  »Uns einen Haftbefehl gegen diesen Schreiberling besorgen. Wenn der erst einmal ein paar Tage in einer stillen, einsamen Zelle nachdenken konnte, wird er schon singen. Er wäre der Erste, der nicht doch anfinge zu reden.«


  »Holen wir uns den Haftbefehl«, stimmte Phil zu.


  Sie fuhren zum Ersten Kriminalgericht, berichteten einem Distriktanwalt von dem Einbruch, legten die Zeitung vor und wiesen auf die vielen Übereinstimmungen hin. Der Distriktanwalt schüttelte den Kopf, las die Romanfolge selbst, ließ sich noch einmal die Geschichte erzählen und begleitete sie schließlich zum zuständigen Untersuchungsrichter. Dort unterstützte er ihren Antrag auf einen Haftbefehl. Auch der Richter wollte es zunächst nicht glauben, musste sich aber von den Argumenten der beiden überzeugen lassen.


  Eine Viertelstunde später standen sie vor der Tür von Laramys Appartement. Sie klingelten und klingelten. Nicht rührte sich. Bis die gegenüberliegende Appartementtür aufging und eine ältere Frau ihnen sagte, sie hätte Mr. Laramy vor einer halben Stunde das Haus verlassen sehen.


  »Der Kerl denkt vielleicht, er kann uns entwischen«, knurrte Morlock. »Der wird sich wundem. Wir hetzen ihm eine Fahndung nach, die sich gewaschen hat.«


  ***


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mrs. Laramy«, sagte ich zu der Frau, als sie in mein Office kam. »Ich habe Sie gebeten, hier im Distriktgebäude des FBI vorbeizuschauen, damit wir uns über diesen mysteriösen Einbruch unterhalten können.«


  Sie trug einen hellen Mantel, der offen stand und das hellgraue Kostüm darunter sehen ließ. Mit einem stummen Nicken bedankte sie sich für den Stuhl, den ich ihr zurechtgerückt hatte.


  »Mir sind bei der ganzen Sache ein paar Dinge aufgefallen, die wir gemeinsam zu klären versuchen sollten«, fuhr ich fort. »Lassen wir die Geschichte mit der Alarmanlage zunächst aus dem Spiel. Da haben wir vielleicht eine Erklärung auf Lager.«


  »Aber es ist eigentlich ganz unmöglich, durch den Strahlengang zu kommen«, meinte die Fabrikbesitzerin. »Als die Anlage eingebaut wurde, haben verschiedene Versuche stattgefunden. Nicht einmal unsere Hauskatze kam hindurch.«


  »Das glaube ich gem. Es gibt im Augenblick, glaube ich, auch nur einen Menschen auf dieser Welt, der mit einem solchen Ding fertig werden kann. Wie gesagt, Mrs. Laramy, wir wollen das vorläufig außer Acht lassen. Uns interessiert im Augenblick etwas anderes: Zum Tresor sind zwei Schlüssel nötig. Einen haben die Einbrecher unter Gewaltanwendung von Mr. Elleroy geholt. Aber sie müssen auch den zweiten Schlüssel gehabt haben.«


  »Das ist mir völlig unverständlich. Ich trage den Schlüssel immer bei mir. Er liegt in meiner Geldbörse, in der ich auch meinen Führerschein und andere wichtige Papiere habe, die man täglich braucht. Diese Geldbörse befindet sich tagsüber in meiner Handtasche und nachts in meinem Nachtschränkchen. Heute Nacht lag sie jedenfalls dort. Das weiß ich genau.«


  »Das will ich nicht bezweifeln. Mrs. Laramy. Erzählen Sie mir doch einmal, wer zu Ihrem Haushalt gehört. Ich meine, wer sich öfter außer Ihnen selbst in Ihrer Wohnung aufhält.«


  »Ich bewohne den kleinen Anbau, in dem meine verstorbenen Eltern schon gewohnt haben. Zum Haushalt gehört ein Mädchen, und sonst eigentlich niemand weiter. Natürlich ist auch mein Mann oft im Haus. Allenfalls noch mein Fahrer, der sitzt manchmal in der Küche herum, wenn er auf mich wartet, um mich irgendwo hinzubringen.«


  »Wie heißt Ihr Fahrer?«


  »Robert Pullinger.«


  Ich ließ mir ein paar Einzelheiten über sein Alter und sein Äußeres geben und telefonierte sie an unser Archiv durch, mit der Bitte, nachzusehen, ob wir den Mann in unseren Karteien hätten.


  »Wie heißt das Mädchen?«, fragte ich danach.


  »Linda Ipswich. Sie ist seit vier Jahren bei mir, und ich bin sicher, dass sie absolut vertrauenswürdig ist.«


  Ich gab auch den Namen und die Beschreibung des Mädchens an unser Archiv durch und rief anschließend die Firma an, die den Tresor geliefert hatte. Ich glaubte zwar nicht an diese Möglichkeit, aber es gehörte zur unablässigen Routine, es zu prüfen.


  »Cotton, FBI«, sagte ich. »Ist bei Ihnen in letzter Zeit ein Einbruch oder ein Diebstahl vorgekommen?«


  »Nein, Sir«, war die Antwort.


  »Sie haben an die Schmuckfabrik Abble in der Downtown einen Tresor geliefert, der nur mit zwei Schlüsseln zu öffnen ist. Können Sie für diese Schlüssel Dietriche liefern?«


  »Natürlich. Aber nur bei Einhaltung der vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen.«


  »Wie sehen die aus?«


  »Duplikate werden nur an die Person geliefert, die bei uns den Tresor gekauft hat. Es sei denn, diese Person wäre inzwischen verstorben. Dann liefern wir an den gesetzlichen Erben.«


  »Kann sich jemand unbefugterweise bei Ihnen ein solches Duplikat besorgen?«


  »Nein, Sir, das ist absolut ausgeschlossen. Alle Duplikate hängen in unserem Tresor. Da müsste schon jemand erst die Schlüssel für unseren Tresor stehlen und das geht wieder nicht, weil die Schlüssel für den Schlüsseltresor bei einer Bank hinterlegt sind.«


  »Können Sie nachprüfen, wann der Tresor für die Duplikate zum letzten Mal geöffnet wurde?«


  »Das weiß ich auswendig. Das war vor vier Wochen, als wir die verlorenen Schlüssel für einen Tresor der Stadtverwaltung ersetzen mussten. Ich war selbst dabei und habe die beiden betreffenden Schlüssel aus dem Tresor genommen.«


  »Bitte, prüfen Sie gründlich nach, ob bei irgendeiner Gelegenheit Duplikate für die Schlüssel des Tresors in der Fabrik Abble auch nur für ein paar Minuten in unbefugte Hände geraten sein können.«


  »Sir, ich kann Ihnen sofort schwören, dass das ausgeschlossen ist. Ich bin jedes Mal der Mann, der den Tresor mit den Ersatzschlüsseln öffnet und die Duplikate herausnimmt, für die wir Ersatz liefern müssen. In den letzten zwei Jahren haben wir rund achtmal Ersatzschlüssel liefern müssen. Die Firma Abble war nicht dabei, und folglich wurden ihre Duplikate nicht einmal angefasst. Darauf kann ich vor jedem Gericht dieser Erde einen Eid leisten.«


  »Danke schön«, sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte. Vielen Dank.«


  Ich legte den Hörer auf und wandte mich wieder an Mrs. Laramy.


  »Haben Sie den Kriminalroman Ihres Mannes gelesen?«, fragte ich.


  »Stellenweise im Manuskript. Wir haben uns natürlich darüber unterhalten. Wenn ich ehrlich sein soll: Ein paar Details aus dem Roman stammen von mir. Wir haben die Idee zusammen durchgesprochen.«


  »Wissen Sie, wann der Roman erscheinen wird?«, fragte ich.


  »Irgendwann in der nächsten Zeit, glaube ich. Jerome hat es mir einmal gesagt, aber ich habe das genaue Datum vergessen. Ich bemühe mich, meine Fabrik zu leiten, da hat man genug im Kopf.«


  »Der Roman erschien heute Morgen«, sagte ich. »Also die erste Folge. In ihr wird der Einbruch geschildert.«


  »Oh!«, rief sie verblüfft.


  »Und es lässt sich nicht leugnen, dass es ein paar merkwürdige Übereinstimmungen gibt Mrs. Laramy.«


  »Nun ja«, sagte sie mit einem Achselzucken, »das muss ja so sein.«


  Jetzt sah ich sie verblüfft an. »Wieso muss das sein?«


  »Ich glaube, dass man bei uns mit Aussicht auf Erfolg gar nicht anders einbrechen kann als auf die Art, die mein Mann beschrieben hat in seinem Roman. Wenn sich Einbrecher diesen Coup ausgedacht haben, werden sie wahrscheinlich doch unsere Firma beobachtet und das Gelände erkundet haben. Da mussten sie ganz zwangsläufig auf diese Art kommen.«


  »Den Gedanken hatte ich auch«, gestand ich ihr. »Es ist zwar frappierend, aber doch einleuchtend. Und warum sollen auf dieser Welt nicht einmal zwei Leute auf die gleichen Gedanken kommen, und zwar sogar ziemlich gleichzeitig. Bei einer Menge von Erfindungen lässt es sich nachweisen, dass an ganz verschiedenen Stellen der Welt fast gleichzeitig derselbe Gedanke gedacht wurde. Es bleibt für uns das Problem mit dem zweiten Schlüssel bestehen. Sobald ich vom Archiv über Ihren Fährer und Ihr Mädchen Bescheid bekommen habe, möchte ich gern einmal mit diesen beiden Leutchen reden. Mrs. Laramy.«


  »Gem. Aber ich bin überzeugt, dass sie nichts mit dem Einbruch zu tun haben.«


  »Mit dem Einbruch unmittelbar wohl nicht«, räumte ich ein.


  »Aber?«, fragte sie wachsam.


  »Jemand muss von Ihrem Tresorschlüssel mindestens einen Wachsabdruck gemacht haben, Mrs. Laramy«, erklärte ich ihr. »Und wer könnte das besser und leichter als jemand, der ständig in Ihrer Nähe ist?«


  Sie runzelte die Stirn, schüttelte aber nach kurzen Nachdenken den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass es Linda oder Robby gewesen sein können«, wiederholte sie. »Das sind zuverlässige, nette junge Menschen.«


  »Es sollte mich gar nicht wundern«, sagte ich, »wenn diese beiden zuverlässigen, netten jungen Menschen heute Morgen nicht zum Dienst gekommen sind, weil sie inzwischen dabei sind, möglichst viele Meilen zwischen sich und New York zu bringen.«


  Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Das Archiv teilte mir mit, dass weder ein Robert Pullinger noch eine Linda Ipswich in unseren Karteien festgehalten seien. Ich bedankte mich bei den Kollegen und fuhr mit Mrs. Laramy zu der Fabrik, wo sie auch wohnte. Unterwegs erzählte sie mir von dem Nachtwächter, der gestern Nachmittag zusammengeschlagen worden war.


  »Deshalb mussten wir unseren zweiten Nachtwächter bitten, außerhalb seines Dienstplanes einzuspringen«, schloss sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass das seinen Tod bedeutete… Es ist schrecklich. Es ist einfach schrecklich. Mit Evans wäre das gewiss nicht passiert.«


  »Wieso nicht? Ist der eine Nachtwächter besser als der andere?«


  »So habe ich es nicht gemeint. Aber Evans hat eine große Leidenschaft: seinen Schäferhund. Weil er ihn nicht in seiner kleinen Wohnung halten kann, habe ich ihm erlaubt, einen kleinen Zwinger auf dem Firmengelände einzurichten. Nacht für Nacht ging der Hund dann mit Evans seine Runden. Evans hat ihn sehr scharf dressiert. Der Hund lässt sich nicht einmal von einem anderen Menschen füttern, und wenn sein Herr nicht dabeisteht, würde er auch keinen anderen Mensch an sich heranlassen. Hätte Evans Dienst gehabt, hätte der Hund die Einbrecher zerfleischt, dessen bin ich sicher. Ich muss heute noch ins Krankenhaus fahren und mit Evans besprechen, was wir mit dem Tier anfangen sollen, damit es wenigstens Nahrung aufnimmt, bis Evans sich wieder selbst um das Tier kümmern kann.«


  »Der Hund ist die Erklärung dafür, warum Evans zusammengeschlagen wurde«, sagte ich überzeugt. »Und all das beweist immer mehr, dass die Einbrecher eine sehr genaue Kenntnis der Verhältnisse hatten. Ich bin auf Ihren Fahrer und Ihr Mädchen gespannt.«


  »Die sind ehrlich.«


  »Warten wir’s ab. Wahrscheinlich sind sie gar nicht da.«


  ***


  Zehn Minuten später schloss Mrs. Laramy ihre Haustür auf. Gleich darauf ging die Küchentür, und ein hübsches, blondes, etwa vierundzwanzigjähriges Mädchen kam in die Diele.


  »Gut, dass Sie kommen, Mrs. Laramy«, sagte sie. »Ihr Mann wartet schon seit über einer Stunde im Wohnzimmer. Und Robby sitzt in der Küche und würde gern erfahren ob Sie ihn heute Vormittag mit dem Wagen brauchen werden.«


  »Hat er etwas anderes vor?«, fragte ich schnell.


  »Er sagt, er will die Bremsbeläge nachsehen, wenn der Wagen heute Vormittag nicht gebraucht wird.«


  Mrs. Laramy bedachte mich mit einem spöttischen Blick. Fahrer und Mädchen waren anwesend und schienen nicht die geringste Spur eines schlechten Gewissens zu haben. Ich grinste vage zurück, während sie mich ins Wohnzimmer führte. Jerome S. Laramy trug einen hellen Cordanzug mit einem beigefarbenen Pulli. Er küsste seine Frau auf die Wange, nickte mir zu und sagte: »Ich will nicht stören, Darling, aber mir sind da ein paar Dinge durch den Kopf gegangen, die ich ganz gern möglichst schnell mit dir besprochen hätte.«


  Ich sagte Mrs. Laramy, dass ich ihren Mann schon kennengelernt hatte.


  Dann wollte ich mich verabschieden, um das Ehepaar nicht zu stören, aber der Schriftsteller sagte mit seltsamer Betonung: »Vielleicht wäre es ganz angebracht, Mr. Cotton, wenn Sie Zeuge unseres Gesprächs würden. Ich wollte mich nämlich mit meiner Frau über den Einbruch unterhalten.«


  »Ich lasse nur rasch einen Kaffee machen«, sagte die Frau und wollte in die Küche gehen. Ich berührte sie schnell am Ärmel. Sie sah mich fragend an.


  »Bitte, kein Wort über unsere Unterhaltung zu dem Fahrer oder dem Mädchen«, bat ich sie eindringlich.


  »Natürlich nicht«, versprach sie.


  Sie ging hinaus. Der Schriftsteller sah mich nachdenklich an.


  »Sie müssen doch eigentlich einen prächtigen Verdacht gegen mich hegen«, meinte er fast amüsiert.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Die Übereinstimmungen«, sagte er. »Und dann auch noch zufällig derselbe Tag! Der Einbruch und die erste Folge meines Romans. Halten Sie das für Zufall?«


  »Ich weiß noch nicht«, gab ich ehrlich zu. »Es könnte ein Zufall sein. Es kann auch etwas dahinterstecken.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich weiter, als ich zurzeit bin.«


  »Ich habe mir dasselbe gesagt. Und ich sehe eine Möglichkeit, es herauszufinden, ich meine, ob es Zufall war oder nicht.«


  »Großartig«, sagte ich. »Klären Sie den Fall für uns. Ich habe nichts dagegen.«


  »Ich kann Ihnen höchstens etwas aufzeigen. Aber darüber möchte ich nur sprechen, wenn meine Frau dabei ist.«


  »Einverstanden.«


  Wir warteten ein paar Minuten, bis Mrs. Laramy selbst mit einem Tablett zurückkam, auf dem Kaffeegeschirr stand. Nachdem wir alle versorgt waren, Laramy seine Pfeife und die Frau und ich Zigaretten angezündet hatten, fragte der Schriftsteller: »Sag mal, Darling, kannst du dich an den letzten Besuch von Ed erinnern?«


  »O nein!«, rief Mrs. Laramy und runzelte die Stirn. »Liebling, doch nicht vor Agent Cotton!« Sie wandte sich an mich: »Er ist ein alter Freund der Familie, und Jerome ist eifersüchtig auf ihn, weil mir Ed vor vielen Jahren einen Heiratsantrag gemacht hatte. Ich liebte ihn nicht, und folglich habe ich seinen Antrag abgelehnt. Aber Jerome ist immer noch eifersüchtig auf ihn.«


  Der Schriftsteller seufzte.


  »Glauben Sie ihr nicht, Agent Cotton. Ich bin nicht eifersüchtig auf ihn. Ich halte ihn nun - na, sprechen wir es ruhig aus - für ein niederträchtiges Stinktier.«


  »Jerome!«, rief seine Frau erschrocken.


  Er grinste.


  »Das will sie nicht einsehen. Er ist eine widerliche Ratte, glauben Sie mir. Aber meine Frau glaubt, ich wäre eifersüchtig. Dabei liegen die Dinge ganz anders. Nach meiner Meinung wollte er sie nur heiraten, weil er Fabrikbesitzer werden wollte und gut leben möchte, ohne ernstlich arbeiten zu müssen.«


  »Wie kannst du so etwas sagen!«, rief Mrs. Laramy sichtlich empört.


  »Warten wir’s ab«, meinte er trocken. »Ich sprach vom letzten Besuch den uns der liebe Ed machte. Worüber haben wir gesprochen? Erinnerst du dich?«


  »Ich weiß nicht mehr, Liebling, und ich…«


  »Aber ich weiß es. Wir haben über meinen Kriminalroman gesprochen. Es war nämlich der Tag, an dem mir die Redaktion mitgeteilt hatte, wann der Abdruck beginnen wird. Der gute Ed wusste also schon vor vier Wochen, dass heute früh die erste Folge meines Romans in der Zeitung stehen würde. Habe ich recht?«


  »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ja, wir haben darüber gesprochen. Aber welche Folgerungen ziehst du daraus, Jerome?«


  »Die Folgerungen wollen wir Agent Cotton überlassen. Ich habe noch ein paar andere Dinge vorzubringen, bevor wir Agent Cotton seinen Gedanken überlassen sollten. Ed hat den Anfang meines Romans gelesen, erinnerst du dich?«


  »Ja, allerdings.«


  »Und er fragte, wie ich mir das mit der Alarmanlage dächte. Das sei doch pure Utopie. Und weil mich dieser hochnäsige Nichtsnutz schon immer geärgert hat, habe ich ihm erzählt, wie ich auf diesen Gedanken kam. Ich war nämlich vor vier oder fünf Jahren als Zuschauer in einer Gerichtsverhandlung. Unter den Angeklagten befand sich ein offenbar hochbegabter Techniker, der ein Gerät erfunden hatte, mit dem man Strahlenalarmanlagen außer Betrieb setzen kann, ohne dass sie Alarm schlugen. Also habe ich Ed erzählt, dass meine Idee nicht nur keine Utopie, sondern sogar schon in der Praxis erprobte Wirklichkeit sei und dass der Erfinder in Sing-Sing seine Strafe abbrummte. War das ungefähr der Inhalt unserer Unterhaltung, Darling?«


  »So ungefähr ja. Jetzt, da du es erzählst, fällt es mir wieder ein. Aber ich verstehe nicht…«


  Ich stand auf.


  »Wie heißt dieser Ed mit seinem vollen Namen?«, fragte ich.


  »Ed Abble«, sagte der Schriftsteller. »Ein um tausend Ecken mit meiner Frau mehr als entfernt Verwandter.«


  Ich schrieb mir die Adresse auf, ließ mir eine Beschreibung geben und erklärte, dass ich zum Distriktgebäude zurückkehren müsse. Es lag auf der Hand, was mir Laramy mit dieser Erzählung hatte andeuten wollen, und ich fand seine Gedanken gar nicht so abwegig. Jedenfalls wollte ich sie auf der Stelle prüfen.


  »Können Sie mich ein Stück mitnehmen?«, fragte er. »Ich werde jetzt einen Kriminalroman über die Entstehung eines Kriminalromans schreiben. Die Geschichte reizt mich.«


  Wir verabschiedeten uns von seiner Frau. Unterwegs bat Laramy an einer Ecke, abgesetzt zu werden. Ich tat es. Wir wussten beide nicht, dass Laramy schon erwartet wurde…


  ***


  »Hör zu, Sadie«, hatte Ed gesagt. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder weiß dieser Schreiberling wirklich etwas von uns, dann kann schon morgen alles aus sein. Oder er ist nur durch Zufall auf denselben Gedanken gekommen wie wir. Dann wird ihn die Polizei verdächtigen. Der Kerl muss weg, verstehst du? Er muss stumm gemacht werden. Dann wird die Polizei glauben, dass er den Plan für den Einbruch nicht nur im Roman ausgedacht hat. Kapiert?«


  Sadie Blender hatte sich das durch den Kopf gehen lassen, und es war ihm einleuchtend erschienen. Klar, die Cops brauchten doch einen Schuldigen, und wenn man ihnen einen lieferte, so war das besser, als wenn sie gar keinen hatten. Vielleicht konnte man sie damit von ihrer Fährte ablenken. Also hatte er Chuck Berry einen Wink gegeben.


  »Wir fahren mit dem Bus zurück in die Stadt«, hatte er gesagt. »Sobald wir es diesem Idioten besorgt haben, kommen wir nach, Ed. Okay?«


  Ed hatte zufrieden genickt. Großartig, dachte er. Es läuft alles wie am Schnürchen. In einer Stunde ist Jerome S. Laramy tot, seine diamantenschwere Frau ist Witwe - und der gute, alte treue Ed wird sie trösten. Während sich die Polizei den Kopf darüber zerbricht, mit wem Laramy wohl zusammengearbeitet haben kann bei dem Einbruch, den er doch selbst in seinem Roman beschrieb.


  Das war vor anderthalb Stunden auf einem Highway nördlich von New York gewesen.


  ***


  Zusammen mit den Detectives des Reviers war Phil bei der Überprüfung der Belegschaft der Fabrik. In solchen Fällen musste man immer damit rechnen, dass die Einbrecher einen Gewährsmann unter den Firmenangehörigen hatten, und wenn man diesen finden konnte, war ein wichtiges Verbindungsglied ermittelt.


  Plötzlich tauchte Detective Morlock neben Phil auf. »Die Überwachungsabteilung hat angerufen«, sagte er leise zu Phil. »Laramy ist vor ein paar Minuten in seine Wohnung zurückgekehrt.«


  »Sieh mal an«, brummte Phil. »Also ist er doch nicht getürmt. Oder hat er etwas Wichtiges vergessen?«


  »Wie auch immer«, meinte Morlock. »Wir sollen hinfahren und uns den Jungen holen.«


  »Ich schließe mich Ihrer geschätzten Meinung an, Kollege.«


  Sie verließen das Firmengelände und setzten sich in Phils Dienstwagen, weil der neutral war und von außen nicht als FBI-Fahrzeug erkannt werden konnte. Phil lenkte den Wagen. Unterwegs sagte er: »Sie bleiben draußen, Morlock. Behalten Sie an der Rückfront die Feuerleiter im Auge. Sonst entwischt uns der Vogel noch einmal.«


  »Sollten wir nicht lieber Verstärkung herbeirufen?«


  »Damit verlieren wir nur Zeit«, meinte Phil. »Außerdem ist es doch so, dass Laramy vielleicht Pläne ausdenken kann. Für einen Menschen, der mit Gewalt etwas ausrichten will, halte ich ihn ganz und gar nicht. Und wenn er es versucht - großer Gott, ich will nicht prahlen, aber mit dem wird jeder Polizeirekrut fertig.«


  Morlock grinste nur.


  Eine Weile fuhren sie schweigend durch das vormittägliche Manhattan. Die Sonne strahlte von einem fast wolkenlosen Himmel, die Spitzen der Wolkenkratzer schimmerten und blitzten, und hoch droben sah man die Silbervögel der vielen Luftfahrtgesellschaften dahinziehen, die New York anflogen. In den Straßen rollte der nie abreißende Verkehr dahin.


  Plötzlich summte das Sprechfunkgerät.


  »Gehen Sie mal ’ran, ja?«, bat Phil.


  »Klar«, sagte Morlock, während er das Mikrofon mit der Spiralschnur vor den Mund hielt. »Detective Morlock im Wagen von Agent Decker. Decker sitzt am Steuer. Kann ich übernehmen?«


  Aus dem Lautsprecher drang die sonore Stimme eines Mannes aus der FBI-Funkleitstelle: »Halten Sie Decker kurz das Mikrofon hin. Er soll Ihre Angaben bestätigen.«


  »Mann, sind die Burschen vom FBI misstrauisch«, brummte Morlock, während er Phil das Mikrofon vor das Gesicht hielt.


  »Andy«, sagte Phil, »das ist okay. Morlock fährt mit mir zu einer Verhaftung.«


  »Okay. Dann hört zu: Die Überwachungsabteilung teilt mit, dass Laramy Besuch bekommen hat. Zwei Männer. Der eine mit einer Narbe, der andere mit einer langen blonden Mähne.«


  »Vermutlich seine Komplizen«, sagte Morlock. »Wir werden uns die Gestalten genau ansehen. Vielleicht kommen wir gerade zurecht, um bei der Verteilung der Beute ein Wort mitzureden.«


  Phil fuhr so schnell, wie es bei diesem Verkehr zu verantworten war. Nach ein paar Minuten hatten sie die Gegend erreicht, wo Laramy wohnte. Phil parkte den Dienstwagen genau vor dem Haus.


  »Gehen Sie auf die Rückseite«, sagte Phil noch einmal. »Die Feuerleiter könnte für die Burschen ein Fluchtweg sein.«


  »Okay. Aber denken Sie daran, dass Sie es jetzt mit drei Mann zu tun haben.«


  »Laramy ist ungefährlich«, sagte Phil überzeugt. »Und mit den beiden anderen werde ich schon fertig. Wo stecken denn die Kollegen von unserer Überwachungsabteilung bloß?«


  Sie sahen sich um, konnten aber niemand entdecken. Es war ein Beweis dafür, wie vorzüglich die G-men von der Beobachtungsabteilung ihr Handwerk verstanden. Phil betrat das Haus, während Morlock es umrundete. Mit dem Lift fuhr Phil hinauf. Er klingelte bei Laramy.


  Die Tür ging auf. Aber es war nicht Laramy, der sie geöffnet hatte. Es war ein noch verhältnismäßig junger Mann mit einer langen blonden Mähne. Er lächelte Phil kühl an, »Ja, Mister?«, fragte er.


  »Ich möchte Jerome S. Laramy sprechen«, sagte Phil. Er hatte die Arme schlaff hängen lassen, aber im Bruchteil einer Sekunde hätte er so seinen Revolver ziehen können.


  »Kommen Sie herein, Mister. Laramy steht gerade unter der Dusche. Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden wollen?«


  »Natürlich«, sagte Phil.


  Aus alter Routine richtete er es so ein, dass der Blonde vor ihm hergehen musste. Phil folgte ihm und sah sich suchend um. Wo war der zweite Mann, den die Überwachungsabteilung angekündigt hatte?


  Chuck Berry richtete sich hinter dem Ohrensessel auf, als Phil den niedergeschlagenen Laramy neben der Couch entdeckte. Phil spürte mehr als er sah, dass schräg hinter ihm etwas geschah. Er wollte sich herumwerfen, aber da traf ihn schon der harte Handkantenschlag etwas ungenau auf die Schulter. Phils schon hochgerissener rechter Arm sackte kraftlos nach unten. Er hatte den Revolver nicht mehr ziehen können.


  ***


  Enttäuscht verließ ich unser Archiv. Einen Ed Abble gab es nicht in unseren Karteien. Was einfach bedeutete, dass Abble nie im Sinne der Bundesgesetzgebung straffällig geworden war. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass er nicht doch vorbestraft war, aber eben nicht wegen eines Deliktes, das gegen die Bundesgesetze verstoßen hatte.


  Ich hatte mir eine Zigarette angesteckt und überlegte, was ich nun tun sollte. Dann beschloss ich, zu Laramy zu fahren. Er sollte mir mehr über diesen Ed Abble erzählen. Es sah ganz danach aus, als ob dieser Ed Abble ein gerissener Bursche war, und wenn wir dem beikommen wollten, mussten wir mit handfesten Beweismaterial antreten, das kein noch so gerissener Anwalt zerpflücken konnte.


  Ich ließ mir also einen Dienstwagen geben und hinterließ in der Zentrale, unseren Vorschriften entsprechend, dass ich auf dem Weg zu Jerome S. Laramy sei. Kaum hatte ich mit dem Wagen den Hof des Distriktgebäudes verlassen, kam die Durchsage unserer Funkleitstelle: »Cotton, Sie fahren zu Laramy?«


  »Richtig, ja. Warum?«


  »Phil ist schon hingefahren.«


  »Okay. Dann treffen wir uns dort.«


  »Ich glaube, er will eine Verhaftung vornehmen. Zusammen mit einem Detective Morlock.«


  »Großer Gott«, murmelte ich. »Wie kommt er denn bloß auf so etwas?«


  »Übrigens hat Laramy schon vor Phil Besuch bekommen. Wir haben es Phil gerade vor zwei oder drei Minuten durchgegeben.«


  »Was für ein Besuch?«


  »Einen Kerl mit einer Narbe im Gesicht und einen anderen, der eine lange blonde Mähne trägt.«


  »Ich werde mich beeilen. Womöglich unterschätzt Phil die Kerle«, sagte ich.


  Ich ließ das Rotlicht aus der neutralen Limousine ausfahren und schaltete auch noch die Sirene ein. Ich machte mir ernstlich Sorgen um Phil. Jeder kann sich mal in einen falschen Gedanken verrennen, und auch ich bin schon den falschen Verdächtigen nachgejagt, dass es eine wahre Freude war - für die spottlustigen Kollegen. Aber in dieser Geschichte ging es nicht nur darum, nicht den Falschen zu verdächtigen. Wenn Phil den Schriftsteller ernstlich für verdächtig hielt, widmete er vielleicht den anderen Burschen nicht genügend Aufmerksamkeit.


  Als ich vor dem großen Appartementhaus ankam, erkannte ich die Limousine, mit der Phil gekommen war, am Kennzeichen. Ich sprang heraus, stürmte durch die Halle und sprang in den Lift. Es ging mir viel zu langsam. Doch dann stand ich endlich vor der richtigen Tür. Ich wollte den Finger auf den Klingelknopf legen, als ich hinter der Tür etwas poltern hörte. Ich drückte das Ohr gegen den Türspalt. Wieder rumpelte etwas. Eine Männerstimme rief etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Ich trat einen Schritt zurück. Dass da drin nicht gemütlich gepokert wurde, war offensichtlich. Ich hob den rechten Fuß, nahm am Schloss Maß, holte aus und trat mit aller Wucht zu.


  Es krachte, Holz splitterte - die Tür flog nach innen. Ich preschte hinein.


  Phil stand mitten in dem großen Zimmer. Sein rechter Arm hing herab wie das Körperglied einer Marionette, wenn der dazugehörige Faden gerissen ist. Die Linke hatte er halb angewinkelt. Vor ihm stand breitbeinig ein Kerl mit einer blonden Mähne. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt der Kerl etwas, das spitz, lang und glitzernd aussah.


  »Augenblick mal, Freundchen!«, rief ich und machte zwei Sätze vorwärts.


  »Vorsicht! Jerry! Rechts!«, brüllte mir Phil entgegen.


  Ich drehte mich mitten im Sprung. Hinter einem Ohrensessel kam ein Kerl hervor, dem eine brandrote Narbe quer über seine Wange lief. Er hatte einen Schlagring in der rechten.


  »Großartig«, knurrte ich. »Auf so etwas warte ich seit meinem Frühstück.«


  Er holte aus. Ich unterlief ihn, warf beide Arme um seine Taille und drückte ihn genau in der Mitte seines Rückgrats so fest an mich, dass er im Gesicht blau anlief.


  »Halt!«, krächzte er. »Loslassen!«


  Wer den Druck an der richtigen Stelle ansetzt, kann einem Menschen das Rückgrat brechen. Ich wusste es, stieß ihn zurück, warf ihm die rechte, gekrümmte Hand ins Genick und riss ihn wieder heran. Im selben Augenblick aber fuhr ihm meine geballte Linke entgegen. Den Schlag spürte ich selbst bis ins Schultergelenk. Er reichte aus für den Jungen. Seine Augen wurden glasig, ein trockenes Zischen kam aus seiner Kehle, während er torkelnd zu Boden ging.


  Ich warf mich herum. Phil hielt mit der Linken einen Holzstuhl hoch und hielt damit den Blonden auf Distanz. Jetzt sah ich, was der Kerl in der Hand hielt. Eine gut acht Zoll lange Hutnadel.


  »Endlich mal was Neues«, knurrte ich und sprang vor.


  Der Blonde fuhr herum. Er war verdammt flink. Seine Nadel stieß kaum eine Handbreit neben mir ins Leere. Ich jagte ihm beide Fäuste in die Brustgrube. Er knickte ein wie ein Taschenmesser. Trotzdem riss er noch einmal die Rechte mit der gefährlichen Nadel hoch. Ich knallte ihm die Handkante auf das Gelenk. Er gurgelte vor Schmerz. Aber er ließ die Nadel nicht los. Ich zog ihm die Rechte quer durchs Gesicht. Sein Kopf flog in den Nacken. Ich setzte die Linke nach in die kurzen Rippen. Das brachte ihn in die Positur für einen sauberen Haken. Er flog rückwärts bis gegen die lange niedrige Anrichte. Dort überschlug er sich, riss eine Stehlampe um und schlidderte über den handgeknüpften Indianerteppich vor den Bücherregalen. Ich sprang ihm nach, bückte mich, zog ihn am Jackenkragen hoch und war bereit zum letzten Schlag, als ich seine verdrehten Augen sah. Keuchend ließ ich ihn los. Er plumpste auf den Teppich zurück, sackte zusammen und stieß einen gellenden, lang gezogenen Schrei aus.


  Ich kniete neben ihm nieder. Seine Hutnadel war ihm durch die Muskeln des linken Oberarms gedrungen. Ich packte den Arm und riss die Nadel mit einem Ruck hinaus.


  »Was bildest du dir bloß ein!«, knurrte ich, als Phil neben mir auftauchte. »Noch nie etwas von der Vorschrift gehört, dass Verhaftungen prinzipiell mit zwei…«


  »Aber ich wollte doch nur Laramy…«


  »Du wolltest! Aber die Überwachungsabteilung hatte dir seine Besucher gemeldet.«


  »Es konnten doch auch ganz harmlose…«


  »Hör auf«, knurrte ich, »wenn du schon einmal einen Blödsinn machst, solltest du wenigstens nicht auch noch mit kindischen Ausreden kommen. Wo steckt Laramy?«


  »Der liegt bewusstlos neben der Couch. Die Kerle waren gerade dabei, ihn endgültig zum großen Manitu zu befördern, als ich hereinkam.«


  »Kümmere dich um ihn. Was macht dein Arm?«


  »Kommt langsam wieder zu sich. Er hat mir die Handkante so auf das Schlüsselbein geknallt, dass ich jetzt noch nicht sicher bin, ob er es mir nicht gebrochen hat.«


  Ich stand auf, zog ihm die Krawatte auf und knöpfe das Hemd auf. Er sah mich zerknirscht an.


  »Idiot!«, schimpfte ich, während ich sein Schlüsselbein abtastete.


  Phil räusperte sich. Einen Augenblick lang kam er mir vor wie ein schuldbewusster Schuljunge. Ich grinste.


  »Muss ja nicht gleich in den Akten auftauchen, dass du allein hier anmarschiert bist«, brummte ich. »Wir hatten uns verabredet, um getreu den Vorschriften zu zweit hier aufzutauchen, verstanden?«


  Er räusperte sich wieder.


  »Dein Schlüsselbein ist nicht gebrochen«, sagte ich. »Lass es trotzdem röntgen. Und jetzt rufe einen Krankenwagen für Laramy. Ich werde mir inzwischen mal diesen Kameraden vornehmen. Hutnadeln! Der Kerl kann ja nicht normal sein.«


  Ich kniete wieder nieder, tastete den Blonden erst einmal nach Waffen ab und steckte ein, was ich fand. Danach hakte ich das Handschellenpaar von meinem Gürtel los und verpasste es ihm. Der Narbige wurde mit Phils Handschellen gefesselt, und anschließend leerte ich auch seine Taschen.


  »Der Krankenwagen kommt gleich«, sagte Phil. »Ich habe Laramy angesehen. Ich glaube nicht, dass er lebensgefährlich verletzt ist. Die paar Beulen und Schrammen werden ihm zwar wehtun, aber sie werden ihn nicht ins Jenseits befördern. Sobald er wieder okay ist, liefere ich ihn im Gefängnis ein.«


  »Wie wäre es, wenn du deinen Kopf einmal zum Denken gebrauchen würdest, he?«, fragte ich ärgerlich. »Laramy hat mit der Sache nichts zu tun. Er hat zwar einem Kerl die Idee für den Einbruch geliefert, aber ohne es zu wollen.«


  »Wieso?«


  »Tu mir einen Gefallen und ruf das Revier an, das für den Einbruch zuständig ist, statt deine blödsinnigen Theorien verteidigen zu wollen. Ich möchte auf der Stelle wissen, womit der Nachtwächter der Fabrik umgebracht wurde.«


  »Hat das nicht Zeit, bis…«


  »Es hat nicht!«, fuhr ich ihn an und hob mit spitzen Fingern die Hutnadel hoch. »Nun ruf schon an, verdammt noch mal.«


  ***


  Phil telefonierte. Ich begann, in den Papieren zu kramen, die ich den beiden Kerlen aus den Taschen geholt hatte. Der Blonde hatte eine Ansichtskarte aus Los Angeles bei sich. Die Anschrift lautete auf Sadie Blender und einer Adresse an der Lower East Side.


  Mir ging etwas Unbestimmtes durch den Kopf. Wenn man jahrelang als Kriminalbeamter durch die Straßen einer Millionenstadt stiefelt, sammeln sich Tausende und Abertausende von Eindrücken an, die ein normales Gedächtnis gar nicht alle registrieren kann. Dennoch bekommt man manchmal aus dem Unterbewusstsein heraus ein Signal, das einen auf dies oder jenes aufmerksam machen möchte. Mit dem Blonden erging es mir so. Kerle, die mit Hutnadeln kämpfen, sind nicht eben üppig gesät. Außerdem muss so einer irgendwo einen Tick haben. Einen Tick, der sich vielleicht auch schon anders geäußert hat? Das war die Frage, die mich interessierte.


  Ich suchte die Papiere des Narbigen durch.


  »Sieh mal an«, sagte ich und hielt eine Registrierkassenquittung hoch. »Tankstelle am Highway Neun. Datum von heute. Es ist noch Vormittag. Es muss also schon in aller Herrgottsfrühe ein paar Meilen außerhalb von New York gewesen sein. Was sagst du dazu?«


  Phil wandte mir vom Telefon her den Kopf zu. Er hatte meine Frage gar nicht gehört.


  »Der Nachtwächter wurde mit einem langen, sehr dünnen spitzen Gegenstand umgebracht«, sagte er ernst. »Und zwar durch einen Stich, der direkt ins Herz ging.«


  Ich ging zu dem Blonden, zog ihn hoch und stupste ihn in den nächsten Sessel. Er war wieder bei Bewusstsein, aber er hatte Schmerzen im Arm. Und an ein paar anderen Stellen vermutlich auch. Und wie jeder richtige Gangster konnte er zwar knochenhart gegen andere sein. Aber wehe, wenn ihm einmal etwas wehtat. Er wimmerte vor sich hin. Ich legte ihm die Hand unter das Kinn, und hob ihm den Kopf, sodass er mich ansehen musste.


  »Der Nachtwächter von Abble ist tot«, sagte ich. »Ermordet mit einem langen, dünnen spitzen Gegenstand. Das wird ausreichen für lebenslänglich. Jetzt pack aus, Kumpel! Wo steckt Ed?«


  Er spuckte nach mir. Ich kam gerade noch schnell genug aus der Zielrichtung.


  »Tankstelle am Highway Neun«, sagte ich kalt. »Wir finden euch schon, die ganze Mannschaft, darauf kannst du Gift nehmen.«


  ***


  Der Raststättenpächter war dick und offensichtlich außer an der Stirn überall sonst behaart wie ein Gorilla. Aber er war entgegenkommend.


  »Na, allemal kenne ich Ed Abble«, sagte er. »Der fährt doch mindestens jeden Monat einmal hinauf zu seiner Jagdhütte. Und dann kauft er bei uns immer seine Vorräte ein.«


  »War er heute früh da?«


  »Ja. Er kam von seiner Jagdhütte herunter, um seine Vorräte zu ergänzen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er sagte es. Außerdem ist er doch vor vier Tagen erst hinaufgefahren.«


  Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Natürlich. Ed Abble bildete sich ein, sich auf diese Tour ein Alibi verschaffen zu können. Als ob man nicht von einer Jagdhütte mal schnell für eine Nacht in die Stadt zurückkommen könnte.


  »Wo steht das Jagdhaus?«, fragte Phil.


  »Keine Ahnung. Irgendwo in den Bergen. Ungefähr dreißig Meilen, hat er mal gesagt. Aber die genaue Stelle weiß ich wirklich nicht.«


  »Denken Sie mal nach«, bat ich. »Vielleicht fällt Ihnen wenigstens ein Anhaltspunkt ein. Er ist sehr wichtig für uns.«


  Er rieb sich die Hände und leckte sich die fleischigen Lippen.


  »Also, hören Sie mal zu, ja?«, brummte er halblaut. »Es geht mich ja nichts an, was meine Angestellten in ihrer Freizeit machen, kapiert? Aber man sieht natürlich doch das eine oder andere. Verstehen Sie?«


  »Ihre Ouvertüre hört sich viel versprechend an«, sagte ich. »Ziehen Sie den Vorhang auf zum ersten Akt.«


  »Also, ich habe da eine Serviererin in der Raststätte. Lilly. Rote Mähne, alles dran, aber eiskalt wie eine Tiefkühltruhe. Ich will wirklich nichts behaupten. Ich habe nur zufällig mal gesehen, dass Ed sie an einem Freitag mitgenommen hat. Nachdem er gerade bei mir die Vorräte fürs Wochenende gekauft hatte. Und ausnahmsweise hatte er damals sogar drei Pullen Sekt mitgenommen.«


  »Sie sind ein liebenswerter Zeitgenosse«, lobte ich. »Vielen Dank. Den zweiten Akt inszenieren wir selber.«


  Phil und ich gingen in die Raststätte am Highway Neun. Die rothaarige Serviererin wäre noch einem Neunzigjährigen aufgefallen. Sie trug grüne Strumpfhosen, ein grünes wippendes Röckchen und ein grünes, hauteng anliegendes Oberteil, das einem die Luft knapp wurde.


  »Lilly?«, fragte ich leise, als sie an uns vorbei zur Theke wollte.


  Sie musterte uns aus kalten, scharfen Augen.


  »Wir sind vom FBI«, sagte ich leise. »Sie rechnen jetzt sofort ab. Und sagen, dass Sie ein paar Stunden Urlaub brauchen, dass Ihnen nicht gut ist oder was Sie sonst für richtig halten. Haben wir uns verstanden?«


  Lilly konnte man nicht mehr erschrecken. Sie sah uns verächtlich an, zuckte mit den Achseln und sagte kalt: »Haben Sie einen Haftbefehl?«


  »O ja«, sagte ich. »Gegen Ed Abble. Und Sie sollen uns den Weg dahin zeigen.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Beihilfe nach der Tat«, zählte ich auf. »Beteiligung am Bandenverbrechen, Mitwisserschaft. Verdacht auf Beteiligung an schwerem Raub, an Mord, an einem Mordversuch, an…«


  »Hören Sie auf«, sagte sie und schluckte. »Ich bin in zwei Minuten draußen an der Tankstelle.«


  »Verlaufen Sie sich nur nicht«, sagte ich. »Und lassen Sie die Finger hübsch weg von einem Telefon.«


  Sie lachte kalt.


  »In der Jagdhütte gibt es keine Telefon, wenn Sie das meinen«, sagte sie, drehte sich um und ging mit schwingenden Hüften zur Theke.


  Wir warteten. Es dauerte wirklich nicht lange. Lilly stieg zu Phil und mir vorne in den Wagen. Zeerokah und Steve Dillagio saßen auf der hinteren Bank und versuchten, nicht allzu oft auf Lillys herausfordernde Formen zu blicken. Hinter uns kamen sechs weitere G-men in zwei anderen Wagen.


  ***


  Die Hütte lag an einem steilen Hang. Ringsum ragten uralte Douglasfichten in den strahlend blauen Himmel. Ein Eichelhäher kreischte schrill, als wir uns anschlichen. Lilly war vor uns unterwegs in großen Zügen von dem unterrichtet worden, was wir Ed Abble vorwarfen.


  »Dazu ist er doch viel zu feige«, sagte sie verächtlich. »Der kann keinen Nachtwächter umbringen. Da liegt ihr völlig schief.«


  »Das hat Sadie für ihn besorgt.«


  Ich hörte, wie Lilly nach Luft schnappte.


  »Sadie?«, krächzte sie heiser.


  »Ja«, erwiderte ich. »So ein junger Kerl mit einer blonden…«


  »Mann, hören Sie auf«, stieß Lilly hervor. Dann riss sie den Ärmel hoch und zeigte auf ihren linken Oberarm. Es gab ein paar tief rote Stellen, die von schwarzroten Punkten gekrönt waren. »Ich bin einmal mit Ed hier heraufgefahren«, sagte sie bitter. »Ich wusste ja nicht, dass er noch zwei Kerle hierhatte. Sadie und Chuck. Das können Sie mir glauben. Drei Bestien, drei verkorkste Mistlumpen, drei…«


  Ein Strom von obszönen Schimpfwörtern quoll ihr über die Lippen bis sie ihre Wut einigermaßen abreagiert hatte. Und dann kam sie mit ihrem verblüfften Vorschlag: »Soll ich die Kerle herauslocken?«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Ich sage, bei uns wären Bullen gewesen und hätten nach Eds Jagdhütte gefragt. Ich wäre mit dem Wagen der Tankstelle heraufgerast, um ihn zu warnen.«


  »Was wird er tun, was glauben Sie?«


  »Sich auf der Stelle aufmachen in Richtung Kanada. Er hat alles vorbereitet. Hat er selber erzählt. Hinter der Hütte steht ein getarnter Jeep, vollgetankt. Damit kommt er über den Waldweg bis zur Straße.«


  »Wird er Ihnen glauben, dass Sie ihn warnen wollen - nach allem, was die mit Ihnen angestellt haben?«


  »Diese verkorksten Seelen können sich doch gar nicht vorstellen, dass jemand normal sein kann.«


  ***


  Wir hatten es gründlich diskutiert. Und schließlich unseren Plan darauf abgestimmt. Ich kroch die letzten paar Yards, nahm das Gewehr mit dem Zielfernrohr und lud durch. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch zwei Minuten und sechzehn Sekunden warten musste.


  Ich blieb reglos liegen und genoss die Wärme der Sonne und den anregenden Duft des Nadelwaldes. Der Sekundenzeiger drehte seine Runden. Und dann ertönte Lillys atemlose Stimme: »Ed! Ed Abble! Ed! Hallo!«


  Ich sah Lilly den schmalen Steg hinaufklettern, der von der Straße her abbog. Sie rief noch ein paar Mal, dann tauchte Ed Abble in der Tür des Blockhütte auf. Lilly war noch ungefähr sechs Schritte von der Hütte entfernt. Sie blieb stehen, wie wir es besprochen hatten, und lehnte sich keuchend gegen den nächsten Baumstamm.


  »Du musst sofort verschwinden, Ed!«, rief sie keuchend. »An der Tankstelle waren Bullen und wollten den Weg zu der Hütte wissen.«


  »Na und?«, fragte Ed Abble.


  »Sie haben Sadie und Chuck verhaftet. Chuck hat gesungen. Irgendetwas von einem Raubüberfall oder so etwas. Ich habe nicht alles mitbekommen in der Eile. Aber es kann nicht lange dauern, bis sie vom Jagdaufseher den Standort der Hütte erfahren, Ed.«


  »Sie haben Sadie und Chuck?«


  »Ja. Sie sagten es zu William, und ich habe es aufgeschnappt.«


  Ed Abbles Gesicht war durch das Zielfernrohr wie in Großaufnahme herangerückt. Ich sah, wie er an der Unterlippe nagte. Dann drehte er sich abrupt um und verschwand wieder in der Hütte. Ich schwenkte das Gewehr mit dem Zielfernrohr zu Lilly. Sie spielte ihre Rolle ausgezeichnet. Keuchend ließ sie sich neben dem Baum hinsinken, als ob sie so erschöpft von der steilen Klettertour sei, dass sie keinen Schritt mehr tun könne.


  Es dauerte nicht lange. Ed Abble kam heraus. Er schob eine Frau vor sich her und drückte ihr einen Revolver in die Seite. Dann folgte Jim Cartney, der zwei große Koffer schleppte. Ihm folgte ein junger stiernackiger Bursche in einer Lederjacke. Auch er hatte einen Revolver in der Hand. Das Ehepaar Cartney als Geiseln, schoss es mir durch den Kopf. Das könnte euch so passen.


  Die kleine Gruppe marschierte vor dem Blockhaus entlang.


  Bis eine hallende Stimme aufdröhnte: »Ed Abble! Heben Sie die Hände hoch! FBI! Stehen bleiben! Hände hoch und keine verdächtigen Bewegung!«


  Ed Abble fuhr herum. Sein Revolver gab die Frau für eine Sekunde frei. Ich hatte sein Handgelenk genau im Fadenkreuz und zog durch. Der Revolver wurde in einem hohen Bogen in den Wald hineingewirbelt, während mir der Lärm des Schusses noch im Ohr nachhallte. Den zweiten Schuss, den Zeerokah abgefeuert hatte, hörte ich wie von fern.


  Jim Cartney stürzte sich auf den Stiernackigen wie ein Panther. Die beiden rollten den Hang hinunter und wurden von einem Baumstamm aufgehalten. Ich lief zu ihnen.


  Ich riss ihn von Cartney zurück und drehte ihm den Arm im altbewährten Polizeigriff auf den Rücken. Die Kollegen kamen aus ihrer Deckung. Ed Abble schrie um Hilfe. Sein Handgelenk war zertrümmert und blutete heftig. Wie schon so oft mussten wir eine Verhaftung damit einleiten, dass wir Erste Hilfe leisteten. Aber dann kam der entscheidende Satz.


  »Ed Abble, Sie werden verhaftet aufgrund des gegen Sie vom Ersten Kriminalgericht erlassenen Haftbefehls der Stadt New York in Verbindung mit den Behörden des Bundes. Wir machen Sie darauf aufmerksam, das alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Er wimmerte pausenlos, obgleich die Blutung durch einen Knebelverband gestillt wurde. Wir ließen ihn wimmern. Hinterher wimmern sie immer…


  ***


  Sadie Blender wurde als gemeingefährlicher Geistesgestörter auf Lebenszeit in eine geschlossene Anstalt eingewiesen.


  Ed Abble erhielt wegen Anstiftung zum Bandenverbrechen lebenslänglich Zuchthaus. Chuck und Nicky verschwanden wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, an Mord und Mordversuch für immer hinter Gittern. Der Fahrer Robert Pullinger erhielt drei Jahre Zuchthaus, seine Geliebte ein halbes Jahr. Pullinger hatte von Ed Abble tausend Dollar erhalten. Dafür überredete er das Dienstmädchen von Mrs. Laramy, ihm einen Wachsabdruck von deren Tresorschlüssel zu beschaffen. Dass sie mehr von der Sache gewusst hatte, war ihr nicht nachzuweisen und war wohl auch nicht der Fall gewesen. Sie hatte Pullinger geliebt und seiner Versicherung geglaubt, dass es sich bei dem Schlüsselabdruck nur um einen Scherz handeln sollte.


  Inzwischen ging Detective Winston seiner Genesung entgegen. Auf Bitten von Jerome S. Laramy wurden die beiden zusammen in ein Krankenzimmer gelegt. Winston erzählte die Lebensgeschichte eines Detectives. Und Laramy will sie aufschreiben.


  »Wissen Sie«, sagte er bei unserem letzten Besuch, »an einer Biographie habe ich mich noch nie versucht. Und warum soll man immer nur die Biographien berühmter Männer schreiben? Die Biographie eines tapferen Revierdetectives - das ist einmal etwas Neues.«


  Wir waren seiner Meinung und warteten schon auf den Tag, da die erste Folge in der Zeitung stehen wird. Aber hoffentlich kommen wir an jenem Tag überhaupt zum Lesen…


  ENDE
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